
        
            
                
            
        

     
   
    Klappentext: 
 
      
 
    Der Verrat von Ben hat Maya tief verletzt und im ersten Augenblick steht die Wut darüber an erster Stelle. Doch schon nach wenigen Tagen drängen die anderen Gefühle zurück an die Oberfläche, denn sie fühlt weit mehr für Ben, als sie sich selbst eingestehen will.  
 
    Mitten im Gefühlschaos taucht plötzlich ein Sexvideo auf und Maya wird erpresst. Der Absender fordert eine Nacht mit ihr, ansonsten stellt er das Video ins Internet. Was tun? Ben will sie auf gar keinen Fall um Hilfe bitten, obwohl er der zweite Hauptdarsteller ist, und so begibt Maya sich in Gefahr … 
 
      
 
    Eine erotische Liebesgeschichte mit Spannung, Drama, großen Gefühlen und knisternder Erotik. 
 
    Happy End garantiert! 
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 Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    Ich lag zusammen mit Helena am Pool und schüttete ihr mein Herz aus. Diese Nummer von Ben hatte mich sehr verletzt und machte mir deutlich, dass ich weit mehr für ihn empfand, als ich mir eingestehen wollte. Auch wenn ich gesagt hatte, dass ich nach David so schnell keine neue Beziehung eingehen wollte, hatte ich bei Ben diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Immer. Die Gefühle für ihn waren einfach da, ließen sich nicht leugnen. Nicht mehr. Deswegen war es umso verletzender, wie er mich behandelt hatte. Die ganze Zeit über hatte Ben nur mit mir gespielt, während ich … ja was eigentlich? Ohne es zu hinterfragen, hatte ich getan, was er wollte. Die Spielzeuge ausprobiert, meine intimsten Erfahrungen als Werbetext angeboten. Wieso war ich bloß so dumm gewesen? Ich war doch sonst keine hohle Nuss! Die Erinnerung an den unglaublichen Sex verursachte einen bitteren Geschmack auf der Zunge und gleichzeitig ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Bauch. Wieso musste alles so kompliziert sein? Hätte ich die Flyer nicht gefunden, hätte ich wahrscheinlich nie herausgefunden, welches Spiel er mit mir abgezogen hat. Der Gedanke daran erfüllte mich mit Wut und verdrängte alle anderen Gefühle, die ich für Ben hatte. Wenigstens für eine Weile. 
 
    Es war kein Wunder, dass Norbert sich schon vor einer Stunde ins Haus verzogen hatte. Da ich im Hinblick auf Ben gewisse Details weglassen musste, gestaltete es sich schwierig, Helena nahezubringen, wieso ich so verletzt war. Helena wusste nicht, dass Ben mich dazu genötigt hatte, mehrere Sexspielzeuge auszuprobieren. Wie er es geschafft hatte, mir meine persönlichen Erfahrungen zu entlocken. Und diesen Umstand wollte ich auf gar keinen Fall ändern. Davon sollte sie nie erfahren. Das Problem war nur, dass sie es irgendwie süß fand, dass Ben der Agentur den Auftrag erteilt hatte, nur um mich kennenzulernen und Zeit mit mir zu verbringen. Aus ihrer Sicht war das sogar irgendwie nachvollziehbar, schließlich fehlten die pikanten Informationen. Für sie war Ben einfach nur ein gutaussehender, netter Kerl, der keine Kosten gescheut hatte, um mich kennenzulernen. Ein frischgebackener Vater, der Unterstützung mit seinem Sohn brauchen konnte. Ein Freund, der sofort ins Auto gestiegen war, als ich seine Hilfe brauchte. All das machte Ben zu einem tollen Kerl, noch dazu unterstütze er die Kolibris.  
 
    »Du solltest Ben noch eine Chance geben, Maya«, sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht. »Nachdem er sich so viel Mühe gemacht hat, dich kennenzulernen, wäre es nur fair.« 
 
    Ich lächelte gequält und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Für mich hat sich das Thema Ben erledigt. Noch nie im Leben bin ich so verarscht worden.« Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund. 
 
    »Ich finde, du übertreibst. Er hat dir sogar ein Vorstellungsgespräch bei Pump ermöglicht!« 
 
    »Ich gehe nicht hin.« 
 
    »Was soll das heißen, du gehst nicht hin? Du weißt, dass es eine große Chance für dich wäre …« 
 
    »Weiß ich. Aber ich hätte sie Ben zu verdanken und das will ich nicht. Ich will ihm überhaupt gar nicht danken müssen! Für Nichts!« 
 
    Helena seufzte und füllte erneut unsere Gläser. »Was willst du dann machen?« 
 
    »Ich frage Chris, ob ich meinen Job wiederhaben kann. Meine Kündigung unter diesen Umständen hat er vielleicht gar nicht ernst genommen.« 
 
    »Schon möglich. Aber willst du wirklich wieder für ihn arbeiten? Nach dem, was vorgefallen ist?« 
 
    »Was bleibt mir schon für eine Wahl? Irgendwie muss ich schließlich meine Miete bezahlen. Ich werde ihm so gut wie möglich aus dem Weg gehen und in der Zwischenzeit suche ich mir woanders einen Job. Das klappt schon.« 
 
    »Ich hoffe, du machst keinen Fehler«, erwiderte sie nachdenklich.  
 
    »Ja, das hoffe ich auch.«  
 
      
 
      
 
    Es war schon dunkel, als ich zu Hause eintraf. Im Flur traf ich Melanie, die mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht entgegenkam.  
 
    »Männermäßig ist bei dir wohl immer was los!«, meinte sie und ich blieb direkt vor ihr stehen.  
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Vorhin hat ein Kerl wie verrückt an deine Wohnungstür gehämmert. Groß, dunkelhaarig, gutaussehend. Heiß! Ein echtes Schnittchen. Ich habe ihn nach zehn Minuten dezent darauf hingewiesen, dass du wahrscheinlich nicht zu Hause bist. Bevor ich ihn zu mir einladen konnte, ist er davongerauscht, er sah ganz schön wütend aus.« 
 
    »Wenn jemand einen Grund hat, wütend zu sein, dann bin das ja wohl ich! Kommst du mit rein auf nen Kaffee?« Seit dem Vorfall mit David trafen wir uns hin und wieder zu einem Pläuschchen. 
 
    »Gerne«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin schon gespannt auf die Geschichte.« 
 
    Melanie war im selben Alter wie ich und hatte eine sehr sympathische Art. Man musste sie einfach mögen. Ihre Haare waren hellblond, gingen ihr bis zum Kinn und standen wild fransig von ihrem Kopf ab. Nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte, erkundigte ich mich nach ihrem Liebesleben. Ein bisschen Ablenkung von meinen eigenen Problemen konnte nicht schaden, überhaupt war ich neugierig.  
 
    »Hach, im Moment fehlt mir einfach die Zeit dazu«, seufzte sie und auf meinen fragenden Blick hin sprach sie weiter. »Ich habe vor zwei Monaten den Coffeeshop in der Bahnhofstraße übernommen, weißt du, welchen ich meine?« 
 
    »Das Fancy?«, fragte ich überrascht und sie nickte. »Wow! Du hast deinen eigenen Coffeeshop! Gratuliere! Ich war schon lange nicht mehr dort, aber ich werde das bestimmt bald nachholen.« 
 
    Melanie winkte ab. »Musst du nicht. Bloß, weil wir im selben Haus wohnen, erwarte ich nicht, dass du in mein Café kommst. In den letzten Wochen hatte ich überhaupt keine Zeit für Dates oder sowas. Aber wenn etwas Ruhe einkehrt, dann hoffe ich, dass sich das ändert. So lange keinen Sex zu haben ist einfach nicht mein Ding.« Ungeniert grinste sie mich an.  
 
    »Apropos Sex. Erzähl mir doch ein bisschen von Ben und seinen Qualitäten im Bett.« Ihre Augen funkelten vor Neugier und ich verschluckte mich am Kaffee.  
 
    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, wich ich aus, während ich immer wieder husten musste.  
 
    »Ach komm schon, Maya. Nur ein paar klitzekleine, schmutzige Details. Bitte, bitte, bitte!« Ihr flehender Blick brachte mich zum Lachen. 
 
    »Na gut. Also, er hat mich auf so eine Erotikparty mitgenommen.« Das wusste nicht mal Helena. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Tatsächlich? Das ist ja interessant. Hat es dir gefallen?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf und ihr Ausdruck wurde fragend. »Das ist nicht mein Ding. Ich finde es in keiner Weise erregend, dabei zuzusehen, wie eine Frau ausgepeitscht wird.« 
 
    »Du weißt aber doch, dass dieser Frau das bestimmt gefallen hat, oder?« 
 
    »Das hat Ben mir auch gesagt. Aber deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen. Auf der Party habe ich die Flyer entdeckt.« 
 
    »Ah, ja. Dein Ben hat wohl so einiges falsch gemacht.« 
 
    »Er ist nicht mein Ben. Ich dachte, wir wären Freunde. Zumindest fühlte es sich eine Zeitlang so an. Freunde, die hin und wieder richtig guten Sex haben.« 
 
    »Hast du dich in ihn verliebt?«, fragte sie.  
 
    »Darüber will ich nicht nachdenken«, erwiderte ich und sie legte eine Hand mitfühlend auf meine.  
 
    »Ich kann dich verstehen.« 
 
    »Aber?« 
 
    »Nun ja, wenn man bedenkt, dass Ben heute ziemlich lange vor deiner Tür rumgebrüllt hat, würde ich annehmen, dass du ihm keineswegs egal bist.«  
 
    »Der hat doch bloß ein schlechtes Gewissen. Und er braucht jemanden, der am Wochenende mitfährt, wenn er seinen Sohn hat.« Stirnrunzelnd sah Melanie mich an und ich klärte sie über dieses Detail von Bens Leben auf.  
 
    »Ganz schön kompliziert, würde ich meinen.« 
 
    »Wem sagst du das. Noch Kaffee?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich muss ins Bett. Vielleicht kommst du bei Gelegenheit im Fancy vorbei, der Kaffee geht natürlich aufs Haus.« 
 
    »Werde ich. Gute Nacht.« 
 
    Wir umarmten uns zum Abschied und ich schloss die Tür hinter ihr. Unschlüssig ließ ich den Blick durch meine Wohnung schweifen. Und jetzt? Aufräumen, duschen, schlafen? Lust hatte ich zu nichts von alledem, also schwang ich mich auf die Couch und machte den Fernseher an.  
 
      
 
      
 
    Das Klingeln meines Handys weckte mich. 
 
    »Aua«, entfuhr mir bei der ersten Bewegung und ich neigte den Kopf vorsichtig von einer Seite zur anderen. Mein Nacken war total verspannt, denn ich war blöderweise auf dem Sofa eingeschlafen. Ich warf einen Blick aufs Display und las Bens Namen. Danke, kein Interesse. Ich machte mir nicht die Mühe, das Gespräch wegzudrücken, sondern ließ es einfach klingeln. Währenddessen ging ich ins Bad und stieg unter die Dusche. Als ich zwanzig Minuten später zurückkam, zeigte das Handy vier verpasste Anrufe, allesamt von Ben. Es war kurz nach acht und ich machte mich fertig fürs Büro. Chris würde mit Sicherheit überrascht sein, mich zu sehen. Er war noch gar nicht da, als ich ankam, also tat ich so, als wäre nichts gewesen und setzte mich an meinen Schreibtisch. Niemand schien mich mehr zu beachten als gewöhnlich, was ein gutes Zeichen war. Chris traf zehn Minuten später ein. Als er mich erblickte, zeichnete sich Überraschung auf seinem Gesicht ab, doch gleich darauf erschien ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund. Er trat näher.  
 
    »Guten Morgen, Maya. Kommen Sie kurz mit in mein Büro?« Ich nickte und folgte ihm auf dem Fuß.  
 
    »Chris, ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich meinen Job zurückhaben möchte«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus, noch bevor er sich hinter seinen Schreibtisch setzen konnte.  
 
    »Maya, ich bin froh, dass Sie hier sind. Diese Angelegenheit von letzter Woche tut mir unglaublich leid, ich hatte zu viel getrunken und mich dadurch unangemessen verhalten. Selbstverständlich können Sie weiterhin hier arbeiten.« 
 
    »Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.« 
 
    Wir wussten beide, dass er keineswegs zu viel getrunken hatte, doch ich sagte nichts dazu. Schließlich bekam ich meinen Job zurück, alles andere war mir egal. Ich machte mich an die Arbeit und ignorierte die Blicke, mit denen er mich den ganzen Vormittag lang bedachte. Wieso konnte er nicht einfach damit aufhören und mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen?  
 
    Ein Gespräch wurde zu mir durchgestellt. 
 
    »Linden«, ging ich ans Telefon und schnappte hörbar nach Luft. Am anderen Ende der Leitung war Ben.  
 
    »Maya, wo zum Teufel steckst du? Wieso bist du bei Bender im Büro, wenn du seit einer halben Stunde ein Vorstellungsgespräch hast?« 
 
    »Ich werde weiterhin hier arbeiten«, erwiderte ich knapp und versuchte, jegliche Emotionen aus meiner Stimme zu verbannen.  
 
    »Du bist verrückt, wenn du dir so eine Chance entgehen lässt«, knurrte er aufgebracht.  
 
    »Dann bin ich eben verrückt. War´s das?« 
 
    »Maya, bitte. Lass mich dir erklären, wie es dazu kommen konnte, bitte! Ich möchte …« 
 
    »Auf Wiederhören, Herr Thorwald«, unterbrach ich ihn kalt und legte auf. Meine Hände zitterten und das Herz pochte mir bis zum Hals. Wie kam er dazu, mich hier anzurufen? Ich wählte die Nummer vom Empfang. 
 
    »Erna? Bitte stellen Sie keine Gespräche von Herrn Thorwald zu mir durch. Sollte er noch mal anrufen, dann geben Sie ihm am besten Herrn Bender. Danke.« 
 
    Ich war so aufgewühlt, dass ich unmöglich weiterarbeiten konnte, also machte ich etwas früher Mittagspause. Draußen lief ich zuerst ziellos durch die Gegend, bis zufällig Melanies Coffeeshop vor mir auftauchte.  
 
    »Hi«, grüßte ich, als ich den Laden betrat und Melanie hinter der Theke erblickte. Es waren nur wenige Gäste da, der Mittagsansturm würde wohl erst noch kommen.  
 
    »Hallo Nachbarin! Schön, dich zu sehen. Kaffee?« Ich nickte dankbar und ließ mich auf einen der Hocker vor der Theke sinken. Sie servierte mir einen Latte mit viel Schaum und ich leckte den Löffel ab.  
 
    »Mhhhhm«, schwärmte ich und nahm einen weiteren Löffel Schaum. »Ist schön hier«, sagte ich, nachdem ich mich ein bisschen umgesehen hatte.  
 
    »Danke. Du kommst mir unruhig vor. Ist was passiert?« 
 
    Ich hob die Achseln. »Ben hat vorhin angerufen.« Ich erzählte ihr davon. 
 
    »Lässt dein Boss dich nun in Ruhe?« 
 
    »Bis jetzt schon. Er sieht zwar ständig zu mir rüber, aber ansonsten verhält er sich anständig. Wollen wir mal hoffen, dass es auch so bleibt.« 
 
    »Bereust du es schon, dass du das Vorstellungsgespräch hast sausen lassen?« 
 
    »Bis jetzt noch nicht. Obwohl es wirklich ein Traumjob gewesen wäre. Aber ich will nicht durch Bens Hilfe einen Job bekommen. Ich will auf gar keinen Fall irgendwie in seiner Schuld stehen. Ach Mist, ich muss wieder los. Danke für den Kaffee.« 
 
    »Lass dich mal wieder blicken!«, rief Melanie mir hinterher, als ich schon fast zur Tür raus war. Ich winkte ihr durchs Fenster noch mal zu und ging zurück ins Büro.  
 
    Ben versuchte mehrmals, mich in den folgenden Tagen zu erreichen, doch ich drückte ihn jedes Mal weg. Glücklicherweise rief er kein weiteres Mal in der Agentur an, zumindest besaß er so viel Anstand.  
 
      
 
      
 
    Freitagmorgen ging eine SMS von ihm ein.  
 
      
 
    Tim wird dich vermissen. 
 
      
 
    Ich biss mir auf die Lippe. Ich würde den kleinen Schatz auch vermissen. Etwas wehmütig dachte ich an unser gemeinsames Wochenende mit ihm, an die vielen Kuschelstunden, das Füttern, den Sex mit seinem heißen Dad … Entschlossen stand ich auf und versuchte, mich auf andere Gedanken zu bringen, indem ich mich früher als üblich auf den Weg zur Arbeit machte. Das restliche Wochenende ließ Ben nichts mehr von sich hören und obwohl ich es nicht wollte, dachte ich oft an ihn. Mehrere Male betrachtete ich die Fotos, die ich von den beiden gemacht hatte, und jedes Mal spürte ich einen Kloß im Hals. Ich fragte mich, wie er mit Tim zurechtkam, ganz allein. Oder hatte er vielleicht eine andere angebliche Freundin mitgenommen? Eine, die sich auch von ihm ficken ließ. Viel zu häufig drängten sich die Erinnerungen an den Sex mit Ben in meine Gedanken, an den Geruch seiner Haut, wenn sie vor Anstrengung feucht war und den Geschmack seiner Küsse. An seine langen Finger, die er wunderbar einzusetzen wusste und seine Berührungen, die meistens etwas grober waren. Bevor ich Ben kannte, war mir überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr mir das gefiel. Etwas härter angefasst zu werden. Meine Exfreunde waren eher vorsichtig gewesen, die Berührungen viel zu sanft. Ben hingegen wusste, wie man eine Frau richtig anfasste, das musste man ihm lassen. Mit nur wenigen Worten oder gezielten Berührungen hatte er mein Höschen mehr als einmal in ein nasses Stück Stoff verwandelt und sogar jetzt, obwohl er nicht mal da war, hatte er diese Wirkung auf mich. Ich dachte viel zu oft an ihn und daran, was er mit mir gemacht hatte. Viel zu oft. Meine Klitoris pochte ungeduldig und ich fühlte die Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln. Verdammt! Ich ging zur Toilette, um mich etwas zu sammeln. Hätte ich doch bloß diesen pinken Handtaschenvibrator dabei. Ich wüsste genau, was ich damit machen würde.  
 
    Die schwüle Hitze im Büro machte es mir noch unerträglicher und ich war einfach nur froh, als ich das Gebäude verlassen und nach Hause fahren konnte. Ich musste mich mehr als sonst auf den Straßenverkehr konzentrieren, denn meine Erregung war in den letzten Stunden nur noch gewachsen und ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich musste nach Hause, musste duschen, und ich würde einen Vibrator mitnehmen! 
 
      
 
      
 
    Das lauwarme Wasser lief mir über Kopf und Rücken hinab, es war ein herrliches Gefühl. Endlich konnte ich den Schweiß und die Hitze von meinem Körper waschen und mir hoffentlich Erleichterung verschaffen. Ich beäugte den Vibrator, den ich mit in die Dusche genommen hatte. Bisher hatte ich diese Erfahrung noch nicht gemacht, doch ich war zu erregt und zu neugierig, um noch einen Rückzieher zu machen. Ich brauchte jetzt einen Orgasmus. Unbedingt! Mit dem Rücken an die kühlen Fliesen gelehnt genoss ich die prasselnden Tropfen, schloss die Augen und stellte mir vor, Ben wäre mit mir unter der Dusche. Ich nahm den Vibrator und malte damit erst einmal Kreise auf meine Brüste, die Brustwarzen und den Bauch. Mhmm. Es war ein außerordentlich gutes Gefühl, damit meine Nippel zu stimulieren. Die leichten Vibrationen ließen meine Haut erwartungsvoll prickeln und das Pochen in meiner Klit wurde drängender. Ich gab der Versuchung nach und führte ihn zwischen meine Beine. Die erste Berührung an meiner Perle war wie ein Stromschlag und ich keuchte unwillkürlich auf. Gott! Davon brauchte ich unbedingt mehr! Ich umkreiste sie und schaltete eine Stufe höher. Oh ja, genau so! Bens Bild erschien hinter meinen geschlossenen Lidern und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich kam. Mit einer Hand hielt ich mich an der Duschstange fest und versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Meine Knie zitterten so heftig, dass sie mein Gewicht kaum noch trugen und die süßen Nachwirkungen des Orgasmus beraubten mich jeglicher Kraft. Entspannt lehnte ich mich wieder gegen die Fliesen. Sowas sollte ich wirklich öfter machen. Gut gelaunt verließ ich die Dusche und trocknete mich ab. Der Vibrator lag im Waschbecken und ich nahm mir vor, ihn heute ein weiteres Mal zum Einsatz zu bringen.  
 
    Es klingelte an der Tür, ich warf mir schnell den Bademantel über und öffnete. Draußen stand Melanie, sie hatte Kaffee und Cupcakes dabei.  
 
    »Komm rein«, sagte ich und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer. »Ich zieh mir nur schnell was an.« Ich hatte gerade Unterwäsche angezogen, als Melanie im Türrahmen auftauchte, den Vibrator zwischen den Fingern.  
 
    »Nettes Spielzeug«, meinte sie grinsend. Oh Mist! 
 
    »Wieso warst du im Badezimmer?« 
 
    »Musste mal für kleine Mädchen. Hast dir wohl ein paar kleine Spielzeuge behalten, oder wie?«  
 
    Ich dachte an die Tasche mit den Toys und begann nun ebenfalls zu grinsen.  
 
    »Du wirst Augen machen!« 
 
    Ich schlüpfte in ein kurzes Sommerkleid und kramte die Tasche aus den Tiefen meines Kleiderschranks. Ich hatte sie gut versteckt, man wusste ja nie, wer unverhofft in der Wohnung auftauchen könnte, und so eine Szene wie mit David wollte ich nie mehr erleben. Melanies Augen wurden groß, als sie die riesige Tasche erblickte, die bis oben hin mit Sexspielzeug gefüllt war. Ich nahm sie mit in den Wohnbereich und überließ es ihr, die Sachen auszupacken.  
 
    »Du überraschst mich«, sagte sie fast ehrfürchtig und begutachtete ein Teil nach dem anderen. 
 
    »Die Sachen sind alle von Ben.« Ihr Kopf schoss in die Höhe und in ihren Augen waren die Fragezeichen förmlich zu lesen. Ich lachte. »Ich habe dir doch von dieser Werbebroschüre erzählt. Er hat mir all die Sachen gegeben, damit ich mir ein Bild davon machen kann.« Und um sie zu benutzen. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, mit welchem Motiv er mir die Toys vermacht hatte.  
 
    »Hast du sie ausprobiert?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Die Liebeskugeln und den Auflegevibrator hatte ich im Nachttisch verstaut. Alles, was sich in der Tasche befand, war neu. »Nur ganz wenig. Die hier sind alle unbenutzt. Du kannst dir gerne was davon mitnehmen, soviel du willst«, bot ich an, denn ich würde bestimmt keine Analstöpsel, Peitschen, Brustwarzenklemmen oder so benutzen. Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.  
 
     »War der Vibrator gut?« 
 
    »Allerdings.« 
 
    Wir lachten beide und Melanie durchforstete weiter die Tasche. »Hast du wirklich nichts dagegen, wenn ich mir was mitnehme?« 
 
    »Überhaupt nicht. Bedien dich. Du kannst gerne die ganze Tasche haben.« 
 
    Sie hob abwehrend die Hände. »Oh nein! Ich will dir doch den Spaß nicht verderben.« 
 
    »Als wenn ich das alles ausprobieren würde.« 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Soll ich mich selbst peitschen?« 
 
    Ihre Augen funkelten. »Stehst du drauf?« 
 
    »Nein, natürlich nicht! Das sollte ein Witz sein.« 
 
    »Ich könnte dich auspeitschen.« Ihre Augenbrauen wippten in die Höhe und ich prustete in meinen Kaffee.  
 
    »Sicher.«  
 
    »Gehen wir heute Abend aus? Ich wollte ins Kiki, dort arbeitet so ein heißer Barkeeper.« 
 
    »Owen?« 
 
    »Kennst du ihn?« 
 
    »Nur ein bisschen.« 
 
    »Kommst du jetzt mit oder was?« 
 
    »Okay«, erwiderte ich grinsend.  
 
      
 
      
 
    Zwei Stunden später verließen wir aufgestylt das Haus und stiegen ins wartende Taxi. Melanie trug einen ultrakurzen Rock, der wie eine zweite Haut um ihren schmalen Hintern spannte, dazu ein cremefarbenes Top, das ein bisschen durchsichtig war und unter dem sich ihre dunklen Nippel abzeichneten. Einen BH trug sie nicht und ich beneidete sie etwas um ihr Selbstbewusstsein. Ich würde mich total unwohl fühlen, so herumzulaufen, doch es sah verdammt heiß aus. Owen würde ihr bestimmt nicht lange widerstehen können.  
 
    »Schau mal, was ich dabei habe.« Grinsend öffnete sie ihre Handtasche und gewährte mir einen Blick. Ein Minivibrator lag darin.  
 
    »Du bist ja wie Ben!«, platzte es aus mir heraus, dabei hatte ich mir fest vorgenommen, keinen einzigen Gedanken an den Mistkerl zu verschwenden.  
 
    »Soso, hat der gute Ben auch immer Spielzeug dabei?«, fragte sie augenzwinkernd.  
 
    »Mir scheint, als würdet ihr zwei ziemlich gut zusammenpassen.« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Das steht außer Frage. Er ist dein Kerl.« 
 
    »Ist er nicht«, widersprach ich sofort.  
 
    »Natürlich ist er das, Maya.« Da ich keine Diskussion über Ben beginnen wollte, verkniff ich mir einen weiteren Kommentar. Schließlich wollte ich den Abend genießen, ohne ständig an ihn denken zu müssen. Ich folgte Melanie an die Bar und sie schaffte es, einen Platz direkt an der Theke zu ergattern. Owen war schwer beschäftigt, denn im Kiki war es ungewöhnlich voll, doch als er uns erblickte, kam er sofort herüber.  
 
    »Zwei schöne Ladys an einem Abend! Was kann ich für euch tun?« Charmant lächelnd stand er vor uns und Melanie schaltete sofort auf Flirtmodus. 
 
    »Owen, nicht wahr? Bringst du uns zwei »Sex on the Beach«?« Seine Augenbrauen wackelten verführerisch und er grinste von einem Ohr bis zum anderen.  
 
    »Immer doch.« Schwungvoll drehte er sich um und begann, unsere Cocktails zu mixen.  
 
    »Er sieht heiß aus«, flüsterte Melanie mir zu. »Sieh mal seinen knackigen Arsch an!« Unweigerlich wanderte mein Blick zu Owens Hintern, der in einer hellen Jeans steckte. Oh ja, er hatte eindeutig einen Hintern, der die Fantasie anregte und den man gerne mal näher kennenlernen würde.  
 
    Was war eigentlich heute mit mir los? Wann hatte ich mir je Gedanken über fremde Männerhintern gemacht? Owen brachte unsere Drinks, konnte aber nicht lange bleiben, denn es waren einfach zu viele Gäste da. Ich für meinen Teil fand das gar nicht schlimm, doch Melanie zog eine Schnute.  
 
    »Später hat er bestimmt mehr Zeit für dich«, redete ich ihr zu und knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite.  
 
    »Ach was soll´s. Gehen wir tanzen!« Sie drängte mich in Richtung Tanzfläche und wenige Augenblicke später fand ich mich inmitten heißer, schwitziger Leiber wieder. Darum bemüht, ja niemanden zu berühren, entging mir der glatzköpfige Kerl hinter mir, der sich ganz offensichtlich an mich heranmachte. Erst, als ich fremde Hände auf meinen Hüften spürte, wandte ich mich überrascht um. Ein anzügliches Grinsen war auf seinem Gesicht, welches mich sofort abstieß. Ich schob seine Hände von meinem Körper und trat einige Schritte zurück, doch der Kerl folgte mir. Melanie trat zwischen uns und lächelte ihn zuckersüß an.  
 
    »Was willst du von meiner Freundin?« 
 
    »Deine Freundin? Bist du ne verdammte Lesbe oder was?« 
 
    Mit einem Schulterzucken drehte Melanie sich um und küsste mich direkt auf den Mund. Völlig überrumpelt erwiderte ich den Kuss und stellte fasziniert fest, dass ihre Lippen unglaublich weich und sinnlich waren. Aus den Augenwinkeln sah ich den Kerl, der uns ungläubig anstarrte und dann die Tanzfläche verließ. Melanie leckte mit der Zungenspitze einmal über meine Unterlippe und zog sich grinsend zurück.  
 
    »Dem haben wir’s gezeigt!« Sie hob die Hand zum High Five und ich schlug etwas verunsichert ein. »Bevor du jetzt was sagst, nein, ich stehe nicht auf Frauen! Ich genieß es viel zu sehr, einen anständigen Kerl zwischen den Beinen zu haben.« 
 
    »Okay, gut zu wissen«, erwiderte ich und entspannte mich wieder. Noch eine komplizierte Freundschaft konnte ich echt nicht gebrauchen. Melanie nahm meine Hand und zog mich wieder zur Bar, wo Owen uns sogleich erspähte. Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht kam er näher und lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tresen.  
 
    »Soso, ihr zwei also.« Sein Blick flog zwischen uns hin und her und ich spürte die Hitze, die meinen Hals emporkroch und sich auf meinen Wangen festsetzte. Melanie streichelte mit den Fingerkuppen über Owens Unterarm und beugte sich näher zu ihm. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen konnte, und sein Gesichtsausdruck wechselte von erstaunt zu einem schmutzigen Grinsen und in seine Augen trat ein begehrliches Funkeln. Die beiden unterhielten sich einige Zeit und Owens Finger glitten über Melanies Oberarm. Ich musste den Blick abwenden, denn ich konnte es nicht länger ertragen, diese kleinen Zärtlichkeiten mit ansehen zu müssen. Gerade eben wurde mir schmerzlichst bewusst, wie sehr ich mich selbst danach sehnte. Das mit David war längst vorbei und das mit Ben war zu Ende, bevor es überhaupt begonnen hatte. Meine Gedanken wanderten zu dem Kuss von vorhin. Ich hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, eine Frau zu küssen, doch ich musste zugeben, dass dieser Kuss sehr besonders war. Dabei hatten sich unsere Zungen noch nicht einmal berührt! Die Weichheit von Melanies Lippen war so ungewöhnlich wie faszinierend gewesen und ich war neugierig, wie sich ein richtiger Kuss mit ihr anfühlen würde. Nun, Owen kam bereits in diesen Genuss, denn als ich mich umwandte, knutschten sie über der Theke und es sah ganz danach aus, als würde es nicht beim Küssen bleiben. Ich ging zur Toilette, um dem Anblick für eine Weile zu entkommen. Automatisch checkte ich mein Handy und fand eine Nachricht von Ben vor. Beim Lesen seines Namens verspürte ich einen kleinen Stich in der Brust und ich dachte daran, wo er sich gerade befand. Bei Tim.  
 
      
 
    Hey Prinzessin. Du fehlst. Ich habe Tim bis Sonntag, kommst du noch zu uns? Ben 
 
      
 
    Du fehlst. Diese zwei Wörter brachten mein Herz zum Stolpern. Nur zu gerne würde ich Tim sehen. Und Ben. Vor allem Ben. Meine Wut von letzter Woche war in sich zusammengefallen und machte einem anderen Gefühl Platz: Sehnsucht. Gehörte ich wirklich zu den Frauen, die so leicht zu kriegen waren? Mit ein paar wenigen, netten Worten? Natürlich würde ich nicht zu Ben fahren. Auf gar keinen Fall! Ein bisschen Stolz war mir noch geblieben, zum Glück! Ich grübelte eine Weile, was ich ihm antworten sollte, da vibrierte mein Handy erneut.  
 
      
 
    Was machst du? 
 
      
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken tippte ich eine Antwort.  
 
      
 
    Bin im Kiki.  
 
      
 
    Allein? 
 
      
 
    Mit meiner Nachbarin. Was macht Tim? 
 
      
 
    Schläft. Er vermisst dich. 
 
      
 
    Ich vermisse ihn auch.  
 
      
 
    Wieso kommst du nicht? Wir könnten reden, uns aussprechen, uns versöhnen … 
 
      
 
    Es kribbelte zwischen meinen Schenkeln, als ich seine Worte las.  
 
      
 
    Nicht heute 
 
      
 
    Wann dann? 
 
      
 
    Du hast mich sehr verletzt, Ben. Ich weiß nicht, ob ich dir wieder vertrauen kann. 
 
      
 
    Das kannst du, Maya. Bitte gib mir noch eine Chance. Gib uns noch eine Chance! 
 
      
 
    Ich werde drüber nachdenken. 
 
      
 
    Wir warten. Muss jetzt Schluss machen, Tim ist aufgewacht. Gute Nacht 
 
      
 
      
 
    Seufzend las ich die letzte Nachricht und widerstand dem Drang, eine weitere SMS zu tippen. Ben hatte es keinesfalls verdient, dass ich hier im Kiki auf dem Waschbecken saß und mit ihm schrieb. Wieso war es nur so schwer, ihn zu ignorieren? Ich hatte mir vorgenommen, jeglichen Kontakt zu ihm abzubrechen, und nun hatte es gerade mal eine Woche gedauert, und ich schrieb SMS. Ich war so erbärmlich. Entschlossen sprang ich vom Waschbecken und verließ die Toilette. An der Bar sah ich mich suchend um, doch weder von Melanie noch von Owen gab es eine Spur. Hinter der Theke stand ein anderer Mann. Na toll, waren meine Nachbarin und Owen irgendwo beim vögeln? Ganz toll! Jetzt stand ich ganz allein hier herum. Frustriert bestellte ich mir einen extragroßen Drink und trank ihn in einem Zug leer. Ja, genau das brauchte ich jetzt. Ich bedeutete dem Barkeeper, dass er mir noch einen bringen sollte und lehnte mich an den Tresen. Deutlich spürte ich, wie die Wirkung des Alkohols einsetzte und sich in meinem Körper ausbreitete. Es wurde warm, meine Glieder wurden schwer und mein Kopf war ein bisschen schummrig. Hm, viel besser. Das zweite Glas stand vor mir und ich nuckelte nun genüsslich am Strohhalm. Wenn ich diesen Zustand die nächsten Stunden beibehalten könnte, wäre ich sehr zufrieden. Allerdings spürte ich schon jetzt, dass der Alkohol deutlich stärker wirkte, als ich angenommen hatte. Ich fühlte eine Hand auf meinem Hintern, keine flüchtige Berührung, sondern ein absichtliches Tasten. Ich wandte den Kopf und erkannte den glatzköpfigen Typ von der Tanzfläche. Mit einem ungenierten Grinsen im Gesicht fuhr er mit seiner Hand weiter über meinen Po, ganz so, als würde er ihm gehören. 
 
    »Nimm deine Pfoten weg!« Meine Stimme klang etwas undeutlich, was ich eindeutig dem Alkohol zuschreiben musste. Er kniff einmal fest in meine Backe und lehnte sich mir gegenüber an den Tresen.  
 
    »Du stehst nicht auf Frauen, nicht wahr? Ihr habt mir bloß was vorgemacht, du und deine blonde Freundin.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und auf seinem Gesicht erschien ein selbstzufriedener Ausdruck.  
 
    »Auf dich steh ich noch weniger«, konterte ich und nahm erneut einen tiefen Zug meines Getränks. Mittlerweile drehte sich der Raum um mich, doch die Anwesenheit dieses Kerls verunsicherte mich und ich brauchte unbedingt eine Beschäftigung. Wo war bloß Melanie? Seine Hand wanderte meinen Oberschenkel hinab und stoppte an der Stelle, wo mein Kleid endete und er auf nackte Haut traf. Seine Berührung kribbelte und obwohl ich im Grunde nicht wollte, dass er mich anfasste, machte ich nichts dagegen. Er beugte sich zu mir und sprach mir ins Ohr.  
 
    »Du siehst aus, als bräuchtest du mal wieder einen anständigen Fick.« Seine Hand glitt höher und verschwand unter meinem Kleid. Ich wagte nicht, mich zu bewegen und hielt vor Anspannung die Luft an. Vor meinen Augen verschwamm das Kiki und meine Bemühungen, einen halbwegs klaren Kopf zu behalten, waren vergeblich. Seine Finger waren kurz unter meinen Pobacken, als ich es endlich schaffte, mich zu bewegen. Ich wollte seine Hand wegstoßen, doch es gelang mir nicht. Ein Finger strich direkt über meine Scham und ließ mich erzittern. Obwohl dazwischen mein Höschen war, fühlte ich diese Berührung wie auf nackter Haut. Ich schnappte nach Luft und er wiederholte seine Liebkosung.  
 
    »Deine Pussy ist heiß wie ein Ofen, Baby.« Wieder fuhr sein Finger über mein Höschen, diesmal mit mehr Druck, und für eine Sekunde verweilte er direkt auf meiner Klit. »Komm mit, ich werde dein Feuer löschen.« Mit festem Griff umfasste er meine Taille und schob mich durch die Leute in Richtung Ausgang. Meine Schritte waren so unsicher, dass ich ohne seine Umklammerung wahrscheinlich hingefallen wäre und so blieb mir gar nichts anderes übrig, als mitzukommen. Kurz vor dem Ausgang stolperte ich und er fing mich auf, bevor ich zu Boden ging. Einige Gäste sahen zu uns und ich hörte jemanden sagen: »Hey, ist das nicht Maya?« 
 
    Am Rande nahm ich wahr, dass zwei weitere Hände meine Schultern umfassten und mich hochzogen.  
 
    »Maya! Alles in Ordnung?« Ganz verschwommen erkannte ich Norberts Gesicht vor mir und ich versuchte ein Lächeln. Ich war unheimlich erleichtert, ihn zu sehen. 
 
    »Hi«, hickste ich und mein Kopf, der seltsam schwer war, fiel zur Seite. 
 
    »Ich bring sie nach Hause«, sagte der Kerl neben mir, dessen Hände immer noch wie ein Schraubstock um meine Mitte lagen. Stirnrunzelnd blickte Norbert ihn an.  
 
    »Ich kümmere mich um meine Schwägerin.« Sein Tonfall war unmissverständlich autoritär und ich wäre sofort zwei Schritte zurückgewichen, der Glatzkopf jedoch nicht.  
 
    »Ich sorge schon für sie«, sagte er besitzergreifend und sein Griff verstärkte sich. Ich keuchte auf und versuchte kraftlos, seine Finger von meiner Taille zu lösen.  
 
    »Lass sie sofort los!« Norbert baute sich vor ihm auf und plötzlich tauchte auch der Rest des Teams hinter ihm auf. Es war ein beeindruckender Anblick, denn die Basketballjungs waren allesamt riesig. Langsam löste er seinen Griff und versetzte mir einen Stoß, sodass ich direkt in Norberts Armen landete.  
 
    »Wie viel hast du bloß getrunken, Maya?«, fragte er mit einem besorgten Unterton und brachte mich nach draußen. Die frische Luft gab mir den Rest und ich klappte einfach zusammen.  
 
    »Fuck!«, rief er und plötzlich bewegte sich der Boden unter mir. »Hilf mir mal ... pass auf! … Danke, Mann.«  
 
    Ich lag auf der Rückbank eines Wagens und als es unter mir zu vibrieren begann, wurde mir schlecht. Richtig schlecht.  
 
    »Norbert«, brachte ich würgend hervor, bevor ich den Inhalt meines Magens geräuschvoll in den Fußraum entleerte.  
 
    »Fuck, Maya!«, knurrte er und fuhr los. Keine zehn Sekunden später schlief ich tief und fest.  
 
      
 
      
 
    »Seit wann lässt sich deine Schwester so volllaufen?« 
 
    »Keine Ahnung, sowas macht sie sonst nicht.« 
 
    »Die Trennung von David scheint sie nicht besonders gut zu verkraften.« 
 
    »Glaubst du, es hat damit zu tun? Ich dachte eher an diesen Thorwald, der sie so verascht hat. Ich glaube, sie mag ihn mehr, als sie zugibt.« 
 
    »Ben ist eigentlich ganz in Ordnung«, brummte Norbert. »Aber David ist ein netter Kerl, er hätte noch eine Chance verdient.« 
 
    »Das hab ich auch gesagt, aber …« 
 
    »Ich kann euch hören«, unterbrach ich ihr Getuschel. Meine Stimme war ungewohnt kratzig, was bestimmt daran lag, dass sich mein Hals staubtrocken anfühlte.  
 
    »Maya, ich wusste nicht, dass du wach bist.« Helenas Gesicht erschien dicht vor meinen Augen und ich klappte sie gleich wieder zu.  
 
    »Boah, erschreck mich doch nicht so«, beschwerte ich mich und als ich die Lider erneut öffnete, saß sie in einem Sessel schräg gegenüber.  
 
    »Wie geht’s dir?« 
 
    »Beschissen«, murrte ich und versuchte langsam, mich aufzusetzen. Mein Kreislauf war vollständig im Keller und mir war schwindelig.  
 
    »Geschieht dir ganz recht! Seit wann lässt du dich so volllaufen?« 
 
    »Bist du unsere Mutter oder was?« 
 
    »Nein, aber ich mache mir Sorgen. So ein Verhalten passt nicht zu dir.« 
 
    »Kann ich eine Kopfschmerztablette haben?« Wie auf Kommando erschien eine Hand mit zwei weißen Tabletten vor meinem Gesicht, in der anderen Hand reichte mir Norbert ein Glas Wasser.  
 
    »Hier.« 
 
    »Danke«, murmelte ich und spülte sie mit Wasser meine Kehle hinunter. »Auch für gestern.« Ich suchte seinen Blick. 
 
    »Das war doch selbstverständlich.« Er drückte kurz meine Hand und ließ sich auf der Sofalehne nieder.  
 
    »Wer war der Kerl?« 
 
    »Ich weiß nicht.« 
 
    »Hat er dich abgefüllt?«, hakte er nach, sein Gesichtsausdruck wurde ernst.  
 
    Ich schüttelte den Kopf und trank den Rest des Wassers. »Nein. Er hat mich bloß angebaggert, für den Alkoholpegel war ich selbst verantwortlich.« 
 
    »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?« 
 
    »Frust? Was weiß ich, mir war halt danach! Ihr tut ja so, als hätte ich ein Alkoholproblem! Was soll das? Darf ich nicht auch mal über die Stränge schlagen?« 
 
    »Sicher. Nur sollte es nicht zur Gewohnheit werden.« 
 
    »Wird es nicht.« Genervt stand ich auf und war froh, dass wenigstens das mühelos klappte. »Kann ich euer Bad benutzen?« 
 
    »Tu dir keinen Zwang an«, meinte Helena und deutete zur Badezimmertür. Ich konnte ihren anklagenden Blick nicht ertragen und ging mit schnellen Schritten darauf zu. Meine ach so perfekte Schwester war wohl noch nie betrunken gewesen! 
 
    Als ich frisch geduscht und wesentlich besser gelaunt aus dem Bad kam, war Helena allein.  
 
    »Danke für eure Hilfe. Es tut mir leid, dass Norbert mich in diesem Zustand vorgefunden hat.« 
 
    »Du kannst darüber nachdenken, während du deine Kotze aus seinem Wagen entfernst«, entgegnete sie sarkastisch und reichte mir eine Tasse Kaffee.  
 
    »Hab ich in sein Auto …? Oh nein! Das tut mir so leid!« 
 
    Es zuckte um ihre Mundwinkel und ich sah es ganz deutlich in ihrem Gesicht, dass sie es mir gönnte, meine eigene Kotze wegmachen zu müssen. Schadenfrohe, mistige kleine Schwester! Sobald ich einigermaßen dazu in der Lage war, machte ich mich an die Arbeit. Die Hitze war wieder einmal unerträglich und der Geruch, der aus dem Auto in meine Nase drang, war richtigerweise zum Kotzen. Wenigstens hatte die Hitze einen Vorteil: Das Wageninnere trocknete schnell und nach zwei Stunden roch es in Norberts Auto wieder wie neu. Zufrieden mit mir ging ich zurück ins Haus und bat Helena, mich nach Hause zu fahren.  
 
      
 
      
 
    Kaum hatte ich mich auf der Couch ausgestreckt, da klingelte es an der Tür. Stöhnend erhob ich mich, um zu öffnen. Melanie stand mit einem breiten Grinsen im Flur und musterte mich von oben bis unten.  
 
    »Na, hast es ganz schön krachen lassen, was? Ich hab gesehen, dass du vorhin erst nach Hause gekommen bist.« Sie kam rein und lehnte sich lässig an den Küchentisch.  
 
    »Ich war bei meiner Schwester. Aber was war mit dir? Als ich von der Toilette zurückkam, waren du und Owen plötzlich verschwunden?!«  
 
    Sie lächelte geheimnisvoll. »Er musste mir etwas Wichtiges zeigen.« 
 
    »Ah ja«, nickte ich verstehend und grinste nun ebenfalls. »Kaffee?« 
 
    »Unbedingt. Ich hab gehört, nächste Woche haben die Kolibris ein Heimspiel. Gehst du mit mir da hin?« 
 
    »Stehst du auf Basketball?« 
 
    Sie hob die Achseln. »Nicht wirklich. Aber die Jungs sind heiß, vor allem der neue Point Guard.« 
 
    »Moment!« Ich hob beide Hände, um sie am Weitersprechen zu hindern. »Der neue Point Guard ist zufällig mein Schwager und ich hoffe für dich, du lässt deine Finger von ihm, er ist nämlich glücklich verheiratet.« 
 
    »Ups«, entgegnete sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Na, wenn das so ist, dann werde ich wohl mit dem Shooting Guard nähere Bekanntschaft schließen. Der ist fast genauso heiß.« 
 
    »Mach was du willst, aber Norbert ist tabu, klar?« 
 
    »Ehrensache«, erwiderte sie feierlich. »Also kommst du mit?« 
 
    »Ben wird da sein. Er ist ein riesen Basketballfan und sponsert das Team.« Melanie verdrehte die Augen.  
 
    »Maya, die Halle ist groß, wir werden ihm bestimmt nicht über den Weg laufen.« 
 
    Ich nickte. »Ja, wir holen uns einfach normale Karten.« Verständnislos sah sie mich an. »Also normalerweise sitze ich mit Helena in der VIP-Lounge und da wird auch Ben sein. Aber wenn wir als gewöhnliche Besucher dorthin gehen, dann werden wir Ben höchstwahrscheinlich nicht mal zu Gesicht bekommen.« 
 
    »VIP-Lounge?« In Melanies Augen war ein aufgeregtes Funkeln getreten. »Das wäre der absolute Wahnsinn! Wieso hast du das nicht schon früher gesagt?« 
 
    »Weil mich Basketball kein bisschen interessiert. Ich gehe nur Helena zuliebe hin.« 
 
    »Aber mich interessiert es! Ich kann es kaum erwarten, die Jungs kennenzulernen.« 
 
    Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen. »Wie alt bist du gleich noch?« 
 
    Melanie machte eine abfällige Handbewegung. »Für solche Kerle ist man nie zu alt. Also VIP!«, freute sie sich und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Natürlich würde ich ihr die Freude nicht verderben, indem ich darauf bestand, woanders zu sitzen. Also VIP.  
 
      
 
      
 
    Samstagabend schlüpfte ich in meine Lieblingsjeans, in der ich ultraheiß aussah. Der Stoff schmiegte sich eng um meinen Hintern und die Beine und schmeichelte meiner schlanken Figur. Dazu trug ich Sandalen und ein Trägertop, da es immer noch ziemlich warm war, und in der Halle war es sowieso unerträglich schwül. Ich war aufgeregt, denn Ben würde da sein und ich hatte seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er sich noch mal melden würde, solange er bei Tim war, doch da hatte ich mich wohl geirrt. Draußen auf der Straße hupte jemand und ich war mir ziemlich sicher, dass es Helena war. Ich sah aus dem Fenster und winkte hinunter, damit sie wusste, dass ich sie gehört hatte. Melanie war schon im Flur, als ich die Wohnung verließ.  
 
    »Hey, Bitch«, sagte sie und ich grinste.  
 
    »Selber Bitch. Reiß dich bloß zusammen, wenn meine Schwester dabei ist.« 
 
      
 
      
 
    Als wir die Halle betraten und uns einen Platz suchten, erkannte ich bereits von hinten Ben, der weit unten stand und sich mit jemandem unterhielt. Ein nervöses Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit und mein Herz stolperte. Als ob er meinen Blick gespürt hätte, wandte er den Kopf und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Ich presste die Lippen zusammen und lächelte zurück. Melanie stieß mir einen spitzen Ellenbogen zwischen die Rippen und beugte sich zu mir. 
 
    »Da ist Ben!«, flötete sie und es war offensichtlich, dass er sie hören konnte.  
 
    »Vielen Dank, Melanie«, zischte ich und sah schnell weg. Das hatte mir noch gefehlt. Natürlich kam er zu uns nach oben und begrüßte zuerst Helena, dann Melanie, und dann mich mit zwei Küsschen auf die Wange.  
 
    »Maya, du glaubst gar nicht, wie schön es ist, dich zu sehen. Ich hatte so gehofft, dass du zum Spiel kommst.« 
 
    »Ich bin wegen Norbert hier.« 
 
    »Das weiß ich. Ich freue mich trotzdem.« Der warme Ausdruck in seinen Augen konnte unmöglich gespielt sein. Wieso machte er das? Warum trieb er auf der einen Seite seine Spielchen mit mir und sah mich andererseits so an? So, als ob er wirklich etwas für mich empfinden würde. »Trinkst du nach dem Spiel einen Kaffee mit mir?« 
 
    »Du hast doch bestimmt was Besseres vor, wie mit dem Team zu feiern oder eine der Cheerleader flachzulegen.« Er legte den Kopf schräg und musterte mich. 
 
    »Immer noch wütend?« 
 
    Ich nickte und biss die Zähne zusammen, damit mir kein Satz über die Lippen rutschte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, so aufgewühlt war ich von seiner Nähe. 
 
    »Was kann ich tun, damit du mir vergibst?« 
 
    »Im Moment fällt mir da überhaupt nichts ein«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick ruhte für einige Sekunden auf meinem Ausschnitt.  
 
    »Gute Aussicht«, kommentierte er grinsend und ich sah nach unten. Durch meine Haltung hatte ich unbeabsichtigt meine Brüste nach oben gedrückt und sie quollen fast aus dem Top. Schnell nahm ich meine Arme wieder runter und nestelte am Oberteil. Jemand klopfte ihm auf die Schulter und er wandte sich um. Ich atmete auf. In ein Gespräch vertieft warf er mir nur ab und an einen Blick zu, worüber ich eigentlich froh sein sollte, doch irgendwie ärgerte es mich, dass er mir so wenig Aufmerksamkeit schenkte. Melanie beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ben ist heiß. Ich an deiner Stelle würde ihn sofort gegen die Sexspielzeuge in deinem Schlafzimmer eintauschen.« Ich kicherte und Ben hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Das Blau schien zu leuchten. Hoffentlich hatte er Melanie nicht gehört. Nun kam Bewegung in die Menge und ich sah hinunter aufs Spielfeld. Die Cheerleader schwangen ihre Pompons und kurz darauf rannten die Spieler herein. Tumult brach los und bei den Kolibris wurde es besonders laut, schließlich war es ein Heimspiel. Die gegnerische Mannschaft hatte natürlich Fans mitgebracht, doch gegen uns hatten sie keine Chance. Das Spiel begann und Norbert machte Korb für Korb, die gegnerische Mannschaft hatte kaum eine Gelegenheit, einen Treffer zu landen. Die Menge tobte und es war ohrenbetäubend laut. Um den Lärmpegel auszuhalten gab es eigentlich nur eine Lösung: Man musste selbst lauter schreien! Und das tat ich. Als der Schiedsrichter zur letzten Pause pfiff, war ich heiser und wenn mich jemand was fragte, brachte ich bloß noch ein Krächzen hervor. Bei Spielende konnte ich wie zu erwarten überhaupt nicht mehr reden. Aber egal. Die Kolibris hatten gewonnen! Haushoch! Ich hatte mich von der aufgeheizten Stimmung anstecken lassen und sprang vor Freude auf und ab. Jubeln ging bei mir nicht mehr. Sieg! Yeah! In meiner Euphorie stimmte ich zu, mit den anderen noch im Laceys zu feiern, obwohl mir klar war, dass Ben auch dort sein würde.  
 
    Laut singend fuhren wir mit Helena hinter den anderen Autos her, ich klatschte bloß, denn singen war nicht mehr drin. Wir holten uns gleich was an der Bar, denn wenn erst mal alle eingetroffen waren, würden wir vermutlich lange warten müssen. Kurze Zeit später betrat das Team das Lokal und wurde von Fans, Familienmitgliedern und Gratulanten umringt. Helena fiel Norbert um den Hals und küsste ihn deutlich länger, als sonst in der Öffentlichkeit. Wahrscheinlich wollte sie allen zeigen, dass dieser Point Guard schon vergeben war.  
 
    »Dein Schwager ist so heiß«, raunte mir Melanie zu und ich stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. Ich ersparte mir eine Antwort, denn es käme sowieso nur ein heiseres Flüstern aus meiner Kehle. Ben kam hinter den Jungs zum Vorschein, er hatte sich umgezogen und trug nun ein dunkelblaues Shirt, welches seinen durchtrainierten Oberkörper betonte. Er ließ den Blick über die Menge schweifen und blieb schließlich bei mir hängen. Geschickt schob er sich an den Gästen vorbei und blieb direkt neben mir stehen.  
 
    »Ganz schön voll hier, nicht wahr?« 
 
    Seit wann machte Ben Small Talk? Ich nickte nur und nuckelte am Strohhalm.  
 
    »Was trinkst du?«  
 
    Ich hielt ihm das Glas hin und er nahm einen Schluck, woraufhin er angewidert das Gesicht verzog. »Sowas magst du? Davon kann einem ja nur schlecht werden.« Ich grinste und trank das Glas in einem Zug leer. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete er mich dabei. »Willst du noch einen?« Wieder nickte ich und er gab eine Bestellung beim Barkeeper auf.  
 
    »Hat es dir die Sprache verschlagen oder was ist los?«, wollte er wissen, als ich ein volles Glas in der Hand hatte. Ich beugte mich ganz nahe zu ihm und erklärte ihm mit wenigen krächzenden Worten, wieso ich kaum sprach. Obwohl er das nun sowieso hören konnte. Er lachte laut los, als er meine Stimme hörte, und streichelte dann fast schon liebevoll über meine Wange.  
 
    »Wenigstens kannst du mich so heute Abend mal nicht beschimpfen.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen und seine Finger glitten über mein Kinn.  
 
    »Ts, ts, ts. Nicht so böse, Prinzessin. Du hast so ein hübsches Gesicht.« Unvermittelt traf meine Faust seine Magengrube und er zuckte zusammen, da er mit dieser Reaktion keineswegs gerechnet hatte. Automatisch legte er eine Hand auf die Stelle, die ich getroffen hatte, und im selben Moment bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich wollte ihm doch nicht wehtun!  
 
    »Schon okay, Kleines«, beruhigte er mich, als er meinen erschrockenen Blick sah. »Irgendwann kommt der Moment und ich werde mich dafür revanchieren.« Ein dunkles Versprechen lag in seinen Augen und ich verspürte ein erregendes Kribbeln im Unterleib. Das war mal wieder typisch. Ben grinste wissend, enthielt sich jedoch eines weiteren Kommentars. Er blieb den ganzen Abend lang an meiner Seite und als ein Mann mich zum Tanzen holen wollte, legte er besitzergreifend seinen Arm um meine Taille und erklärte ihm, dass ich seine Freundin sei und dass er es nicht erlaube, dass ich mit anderen Männern tanze. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, worüber er nur lachte. Benjamin Thorwald nutzte meinen Zustand der Sprachlosigkeit schamlos aus und als ich mich darüber beschweren wollte, kam tatsächlich kein einziger Ton mehr aus meiner Kehle. Meine Stimmbänder waren in Streik gegangen und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit Gesten und Blicken zu verständigen. Melanie fand das wahnsinnig komisch und tat mit Absicht immer so, als könne sie mich nicht verstehen, das Biest. Helena blieb fast die ganze Zeit über bei Norbert, denn die Frauen hier nutzten jede Gelegenheit, ihn anzumachen, sobald sie ihm den Rücken kehrte. So besitzergreifend kannte ich meine Schwester gar nicht. Norbert war ihr sowieso unübersehbar verfallen, er würde sie niemals betrügen. Doch ich war nicht in der Lage, sie darauf anzusprechen, also konnte ich mir nur einsame Gedanken machen. Gut, dass Ben mich immer wieder von irgendwelchen Grübeleien ablenkte. Mit den Fingerspitzen zeichnete er Linien auf meinen Hals und mein Schlüsselbein, und überall dort, wo er mich berührte, bekam ich eine Gänsehaut. Halbherzig versuchte ich, seine Hand beiseitezuschieben, doch er machte ungerührt weiter und erreichte mit seinen Berührungen, dass meine Brüste erwartungsvoll prickelten. Ich wusste, dass ich nach Hause fahren sollte. Morgen würde ich es mit Sicherheit bereuen, dass ich zuließ, was er gerade machte. Doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, zu gehen. Viel zu sehr genoss ich die Gefühle, die er in mir hervorrief. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich für Ben etwas empfand. Er hatte es nicht verdient. Natürlich war mir das bewusst, doch wer konnte sich seine Gefühle schon aussuchen? Wer war schon in der Lage, seinem Herz zu sagen, was es verdammt noch mal zu fühlen hatte? Ich schloss die Augen und ließ zu, dass ich auf seine Liebkosung reagierte. Ich lehnte mich in seine Berührung und spürte seine Finger, die sich um meinen Nacken legten, in meinen Haaren kraulten und über meine Haut fuhren. Es war viel zu gut, um es nicht zu wollen. Viel zu gut, um seine Hand wegzudrücken. Ganz im Gegenteil, wenn ich den Mut dazu hätte, würde ich sein Handgelenk umfassen und seine Hände direkt zu meinen Brüsten leiten. Ein Seufzen drang über meine Lippen und Bens Griff in meinem Nacken verstärkte sich. Würde er mich küssen? Wollte ich das? Ja und nein. Mein Herz wollte es unbedingt, doch mein Kopf war stur. Der Vorfall auf der Party war noch zu frisch und er gewann den Kampf. Bevor irgendetwas passieren konnte, öffnete ich die Augen und rückte von Ben ab. In meinem Innern tobte eine Schlacht und ich glaubte zu wissen, dass ihm das durchaus bewusst war. Ein bedauernder Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und er streichelte ein letztes Mal sachte über meine Wange.  
 
    »Ich kann warten«, raunte er, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ging davon. Eine Weile stand ich einfach nur da und sah ihm hinterher, bis ich ihn in der Menge verlor.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    Montags auf der Arbeit konnte ich meine Stimme wieder einigermaßen benutzen, doch ich vermied so gut es ging, zu sprechen. Ein zusätzlicher Tag Ruhe würde meinen Stimmbändern ganz guttun. Chris bestellte mich kurz vor Feierabend in sein Büro und deutete zu einem der Stühle vor seinem Schreibtisch.  
 
    »Maya, sehen Sie sich in der Lage, einen weiteren Exklusivauftrag zu betreuen?«, fragte er. 
 
    »Von Ben? Ich meine von Thorwald Industries?« 
 
    Chris schüttelte den Kopf. »Nein, es handelt sich um einen Neukunden, Dietrich Blume.« 
 
    »Worum geht es?«, hakte ich nach und entspannte mich sichtlich, da es nichts mit Ben zu tun hatte.  
 
    »Um Sexspielzeug. Und da Sie bereits Erfahrungen …« 
 
    »Auf keinen Fall!«, unterbrach ich Chris und schüttelte demonstrativ den Kopf. »Ich will keine weitere Werbung für sowas machen.« 
 
    Stirnrunzelnd sah er mich an. »Nun ja, ich dachte, da Sie schon einmal in der Materie drin sind, wäre es ein Leichtes für Sie, eine zweite Kampagne durchzuführen. Herr Blume hat Ihren Namen genannt, also scheint er Sie zu kennen.« 
 
    Tatsächlich? Blume, Blume, ich kannte keinen Dietrich Blume. Ich kannte überhaupt keinen Dietrich. Was war das überhaupt für ein Name? 
 
    »Nie von ihm gehört«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte diesen Auftrag nicht machen, Chris. Ich bin mir sicher, dass das auch jemand anders hier erledigen kann.« 
 
    »Wieso die Abneigung?«, erkundigte er sich ehrlich interessiert.  
 
    »Persönliche Gründe«, erwiderte ich knapp. »Kann ich dann gehen?« 
 
    »Bitte.« Etwas verwirrt musterte er mich und deutete mit einer Hand zur Bürotür. Ich verabschiedete mich und verließ hastig das Büro. Noch ein Auftrag über Lovetoys! Da steckte doch bestimmt wieder Ben dahinter. Der sollte sich mal schön mit jemand anders auseinandersetzen! Ohne darüber nachzudenken, schrieb ich eine SMS an ihn.  
 
      
 
    Lass das, verstanden! Ich habe genug von deinen Sexspielzeugen und ich werde mit absoluter Sicherheit keine weitere Werbung mehr für dich machen! Hör auf, dich über meinen Job an mich ranzumachen.  
 
      
 
    Seine Antwort ließ keine zwei Minuten auf sich warten.  
 
      
 
    Guten Tag, Maya. Was immer es ist, ich habe nichts damit zu tun.  
 
      
 
    Stirnrunzelnd las ich die Nachricht, bei der mein Herz immer schneller zu klopfen begann. Schrieb er die Wahrheit? Hatte er vielleicht wirklich nichts mit dem neuen Auftrag zu tun und es war reiner Zufall, dass innerhalb kurzer Zeit zwei solcher Anfragen reinkamen? Ein Anflug von schlechtem Gewissen stahl sich in meine Gedanken und ich war versucht, mich mit einer weiteren Nachricht zu entschuldigen. Da meldete mein Handy eine weitere Kurznachricht.  
 
      
 
    Deine Werbung ist übrigens toll geworden. Ich lasse dir ein paar Flyer ins Büro schicken.  
 
      
 
    Verwirrt las ich die Zeilen. Wieso hatte er nun doch welche drucken lassen? Ich war mir sicher gewesen, dass er es nicht tun würde. Mein Ärger verrauchte allmählich und ich bereute es, dass ich ohne nachzudenken drauflosgeschrieben hatte. Hirn einschalten wäre manchmal wirklich von Vorteil. Nach langem Hin und Her entschloss ich mich, ihm zu antworten.  
 
      
 
    Danke 
 
      
 
    Zu einer Entschuldigung konnte ich mich nicht durchringen, denn ein kleiner Rest Zweifel war geblieben. Wenn tatsächlich ein Dietrich Blume im Büro erscheinen würde, konnte ich das immer noch nachholen.  
 
      
 
      
 
    Zwei Tage später holte Chris mich erneut in sein Büro, um mir mitzuteilen, dass der neue Kunde darauf bestand, dass ich den Auftrag übernahm. Ansonsten würde er eine andere Agentur damit beauftragen.  
 
    »Maya, bitte verstehen Sie, dass ich unter diesen Umständen keine andere Wahl habe. Sie müssen diesen Kunden übernehmen und ich erwarte von Ihnen, dass Sie professionell mit der Angelegenheit umgehen. Herr Blume möchte sich heute Abend mit uns zum Essen treffen, damit wir die Details besprechen können.« 
 
    »Wieso nicht hier im Büro?« Ich hatte keine Lust, den Abend mit einem Geschäftsessen zu verbringen.  
 
    »Weil Herr Blume es so wünscht.« 
 
    »Was, wenn ich schon etwas vorhabe?« 
 
    »Haben Sie?« 
 
    Ich verdrehte die Augen. »Nein!« 
 
    »Dann wäre das also geklärt. Ich hole Sie um neunzehn Uhr ab.« 
 
    »Danke, aber ich fahre selbst.« 
 
    Überrascht sah er mich an. »Gibt es ein Problem, Maya?« 
 
    »Das wissen Sie ganz genau, Chris. Soll ich Ihnen in Erinnerung rufen, weshalb ich Ihnen misstraue?« 
 
    »Maya, ich dachte, wir hätten das geklärt. Ich habe mich bei Ihnen entschuldigt und da Sie weiterhin hier arbeiten, hatte ich angenommen, dass es für Sie in Ordnung ist.« 
 
    Ich presste die Lippen zusammen, um mich daran zu hindern, ihm eine patzige Antwort zu geben.  
 
    »Nur, weil ich weiterhin für Sie arbeite, heißt das noch lange nicht, dass ich Ihnen traue, Chris. Wo findet das Essen statt?« Er seufzte und nannte mir das Restaurant. Mit einem Nicken verabschiedete ich mich und ging zu meinem Platz. Jetzt hatte ich wieder so eine Sexkampagne am Hals! Musste das sein?  
 
      
 
      
 
    Mit etwas Verspätung traf ich im Restaurant ein und atmete erleichtert auf, als ich lediglich Chris an einem der Tische sitzen sah. Herr Blume kam wohl auch zu spät.  
 
    »Entschuldigung«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber. Ein missbilligender Blick traf mich und ich wurde ein kleines bisschen nervös.  
 
    »Was ist mit Herrn Blume?« 
 
    »Er kommt nicht.« 
 
    »Was?« Mein Kopf schnellte in die Höhe und ich starrte Chris fassungslos an. »Wie, er kommt nicht?« 
 
    »Herr Blume hat sich vor zehn Minuten gemeldet und das Treffen abgesagt. Er wird uns morgen einen neuen Termin nennen.« 
 
    »Das … das ist doch wohl die Höhe! Wieso haben Sie mir nicht Bescheid gesagt?« 
 
    »Es war zu kurzfristig und ich dachte, Sie wären bestimmt schon auf dem Weg. Sehen Sie es positiv, Maya. Wir beide gönnen uns ein gemütliches Abendessen auf Firmenkosten und ich schreibe Ihnen die Stunden als Überstunden gut. Sind Sie damit einverstanden?« 
 
    »Ähm …« Nein, nein und noch mal nein! Ich wollte den Abend auf keinen Fall mit Chris verbringen, doch nun, da ich ihm gegenübersaß, blieb mir fast nichts anderes übrig. Wenn ich wieder gehen würde, wäre das mehr als unhöflich. »Okay«, willigte ich ein und bemühte mich um ein Lächeln. Na warte, Bender, ich würde das mit Abstand teuerste Gericht bestellen, den besten Wein und vielleicht noch eine Nachspeise, die besonders exklusiv war.  
 
    Nachdem wir uns eine Weile über Belanglosigkeiten unterhalten hatten, fragte Chris: »Sie und Thorwald sind sich also auch privat nähergekommen?« Mit einer fahrigen Handbewegung hätte ich beinahe das Weinglas umgestoßen und konnte es im letzten Moment auffangen.  
 
    »Ein bisschen«, gab ich zu und ignorierte meinen rasenden Puls.  
 
    »Erzählen Sie mir davon, unter ein bisschen kann ich mir wenig vorstellen«, erwiderte er und tat so, als hätte er meine Reaktion nicht bemerkt.  
 
    »Da gibt es nichts zu erzählen«, presste ich hervor und schob den Teller von mir. Irgendwie war mir der Appetit vergangen.  
 
    »Er ist Ihnen wie ein rettender Engel zu Hilfe geeilt, obwohl das überhaupt nicht nötig gewesen wäre. Und er hat gedroht, mir sämtliche Finger zu brechen, sollte ich Sie noch einmal anmachen. Ich habe den Eindruck, da steckt wesentlich mehr dahinter.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und musterte mich interessiert.  
 
    »Mein Verhältnis zu Benjamin Thorwald geht Sie nichts an, Chris.« 
 
    »Unter dem Umstand, dass er mich bedroht hat, finde ich, dass es mich sehr wohl etwas angeht«, entgegnete er.  
 
    »Nein. Und um ehrlich zu sein, mir reicht es. Vielen Dank fürs Essen, ich werde jetzt nach Hause fahren.« Ich stand auf und wollte gehen, da umfasste Chris blitzschnell mein Handgelenk und hielt mich zurück.  
 
    »Was?«, fauchte ich mit gedämpfter Stimme, denn ich wollte nur ungern die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns lenken.  
 
    »Sie schulden mir noch eine Nacht«, sagte er leise, doch vollkommen ernst.  
 
    »Was?« 
 
    »Eine Nacht, die uns Thorwald durch seinen völlig überflüssigen Auftritt verdorben hat. Ich will Sie, Maya.« Mir lief es eiskalt den Rücken hinab und ich riss mich mit aller Kraft von ihm los.  
 
    »Fahren Sie zur Hölle, Bender!«, zischte ich und eilte aus dem Restaurant. Eine Nacht! Ich schuldete ihm eine Nacht! Hatte der sie noch alle? Wie kam er bloß auf so einen Schwachsinn? Nie und nimmer würde ich etwas mit ihm anfangen, wieso schnallte er das nicht? Ich hätte doch dieses Vorstellungsgespräch wahrnehmen sollen, dann müsste ich mich jetzt nicht mehr mit Chris Annäherungsversuchen herumschlagen.  
 
      
 
      
 
    Da sich in den nächsten Tagen dieser Dietrich Blume nicht meldete, verhärtete sich mein Verdacht, dass es den Auftrag überhaupt nicht gab. Chris Bender hatte bloß einen Vorwand gesucht, um mit mir allein essen zu gehen. Seit diesem Abend hatte ich kein Wort mehr mit Chris gesprochen und ich vermied es, ihn auch nur anzusehen. Ich verstand nicht, wieso er immer noch glaubte, mit seinen Aktionen bei mir landen zu können. Zum wiederholten Male kämmte ich die Stellenangebote durch, doch es war wieder keine neue Anzeige dabei. Wenigstens hatte ich vor kurzem drei Bewerbungen abgeschickt, doch bislang war noch keine Antwort erfolgt. Bei der erstbesten Gelegenheit würde ich Chris Bender den Rücken kehren!  
 
    Dieses Wochenende war Ben wieder bei Tim und ich erwartete fast schon, dass er sich bei mir meldete, doch er tat es nicht. Obwohl ich sowieso nicht mitgefahren wäre, war ich enttäuscht. Gab Ben so schnell auf? Hatte er mit seinen Worten »Ich kann warten« tatsächlich gemeint, dass er so lange warten würde, bis ich auf ihn zukäme? Männer waren doch zum Kotzen, alle miteinander! 
 
      
 
      
 
    Einige Tage danach ging eine Nachricht auf meinem Handy ein, die Nummer war unbekannt. Als ich die Datei öffnete, sah ich, dass es sich um ein Video handelte. Es stand nicht dabei, von wem die Nachricht kam, kein Name und auch sonst kein Hinweis. Mit einem unguten Gefühl spielte ich es ab und sämtliche Glieder erstarrten. Das Video zeigte Ben und mich in einer eindeutigen Position. Es war vor dem Laceys aufgenommen worden, an dem Abend, als ich mit ihm nach draußen gegangen war. Oh Gott! Durch den Lautsprecher war sogar mein gedämpftes Stöhnen zu hören und einmal sah ich fast direkt in die Kamera. Mein Gesicht war ganz deutlich zu erkennen und es war offensichtlich, was wir machten. Ich hatte Ben meinen Hintern entgegengereckt und er stieß kraftvoll in mich. Scheiße! Wer zum Teufel hatte uns gesehen? Gefilmt? Und wer hatte mir diese Nachricht geschickt? Und wozu? Eine zweite Nachricht ging ein und beantwortete zumindest meine letzte Frage.  
 
      
 
    Ich habe dich gesehen, mit ihm! Ich kann dafür sorgen, dass es die ganze Welt zu sehen bekommt, oder keiner … Du hast die Wahl. Ich will mit dir machen, was ER gemacht hat. 
 
      
 
    Mein Herz begann zu rasen und ich tippte schnell eine Antwort.  
 
      
 
    Wer bist du? 
 
      
 
    Jemand, der dir lautere Schreie entlocken wird als Thorwald 
 
      
 
    Was?? Mein erster Verdacht fiel sofort auf Chris, doch ich hatte seine Nummer eingespeichert und diese hier war unbekannt. Überhaupt wäre das sogar für ihn eine Spur zu abgedreht, schließlich würde ich ihn erkennen, sollte ich auf ein Treffen eingehen. Wen kannte ich, dem ich so eine Aktion zutrauen würde? Eigentlich niemanden. Aber ich musste den Absender der Nachricht kennen, zum einen hatte er meine Nummer und ein Unbekannter hätte doch kein Interesse an mir. Oder?  
 
      
 
    Woher hast du dieses Video? 
 
      
 
    Selbst gedreht. Ein netter Porno, der wird bestimmt gern angeklickt, wenn bekannt wird, wer die Hauptdarsteller sind. 
 
      
 
    Scheiße! Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Video veröffentlich wurde. Sollte ich Ben benachrichtigen? Bevor ich eine weitere SMS tippen konnte, summte das Handy erneut.  
 
      
 
    Sei gewiss, dass ich mit Thorwalds Schwanz mithalten kann. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du noch Tage später spüren, wer dich gefickt hat.  
 
      
 
    Danke, ich verzichte. Wer bist du? 
 
      
 
    Das erfährst du früh genug! Ich gebe dir bis morgen Mittag Zeit, deine Entscheidung zu treffen. Solltest du dich gegen mich entscheiden, geht das Video online und wenn ich erfahre, dass du jemandem davon erzählst, stelle ich es sofort ins Netz. 
 
      
 
    Du kannst mich mal. 
 
      
 
    Das würde ich nur zu gerne …  
 
      
 
    Minutenlang starrte ich die Unterhaltung am Display an und schließlich überwand ich mich und startete das Video ein zweites Mal. Das durfte unter gar keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen, Gott wie peinlich! Zumal man mein Gesicht überdeutlich sehen konnte. Bens Gesicht war meist von dunklen Schatten verdeckt, doch ich war wie auf dem Präsentierteller. Wie hatte ich bloß so dämlich sein können, mich in aller Öffentlichkeit von Ben vögeln zu lassen? Verdammt! Wenn ich Ben jetzt anrief, dann würde er alles Mögliche in Bewegung setzen, um herauszufinden, von wem diese Nachrichten stammten und dann wäre das Video schneller online, als ich meinen Namen sagen konnte.  
 
      
 
    Wie es der Zufall wollte, meldete sich genau an diesem Abend Ben mit einer SMS bei mir.  
 
      
 
    Hallo Prinzessin. Noch wütend auf mich? 
 
      
 
    Bei seiner Frage musste ich schmunzeln, obwohl mir keineswegs zum Lachen zumute war. Den ganzen Tag konnte ich nur an diese eine Sache denken und ich hatte noch immer keine Lösung dafür gefunden. So wie es aussah, würde ich diesen Kerl treffen müssen. Wenn ich ihm erst einmal gegenüberstand, würde mir bestimmt etwas einfallen, um aus der Situation herauszukommen. Zudem würde ich Melanie damit beauftragen, mir zu folgen.  
 
      
 
    Wie geht es Tim? 
 
      
 
    Gut. Seine Mutter ist der Teufel in Menschengestalt, aber Tim ist ein kleiner Engel. Ganz der Papa 
 
      
 
    Ja genau!  
 
      
 
    Ich habe gehört, du warst mit Bender essen??? 
 
      
 
    Woher weißt du davon? 
 
      
 
    Es spricht sich herum. Warum, Maya? Hast du vergessen, wieso du mich um Hilfe gerufen hast? 
 
      
 
     
 
    Es war nur ein Geschäftsessen.  
 
      
 
    Zu zweit? 
 
      
 
    Der Kunde hat kurzfristig abgesagt. 
 
      
 
    Aha 
 
      
 
    So war es! 
 
      
 
    Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen, obwohl ich für die ganze Situation nichts konnte und genau so reagiert hatte wie Ben. Chris allein war an allem schuld! 
 
      
 
    Ich habe das Essen frühzeitig abgebrochen. 
 
      
 
    Was hat der Mistkerl getan??? 
 
      
 
    Wieso schrieb ich ihm das eigentlich? Ben würde ausflippen, wenn ich ihm von Chris Anmaßung, ich schulde ihm eine Nacht, erzählte. Und die Sache mit dem Video würde ich auf gar keinen Fall erwähnen.  
 
      
 
    Er wurde persönlich, aber ich habe das geregelt. Kein Grund zur Sorge. 
 
      
 
    Sei vorsichtig, Maya. Ich traue dem Arsch kein bisschen über den Weg.  
 
      
 
    Seine Worte zauberten ein Lächeln auf meine Lippen.  
 
      
 
    Ich bin ein großes Mädchen, Ben.  
 
      
 
    Das ist mir durchaus bewusst, Prinzessin. Gute Nacht. 
 
      
 
    Gute Nacht. 
 
      
 
    Mit schwerem Herzen las ich die letzten Zeilen noch einmal durch und das beklemmende Gefühl, das ich seit dem Video verspürte, verstärkte sich wieder. Hätte ich Ben etwas davon sagen sollen? Er würde wissen, was zu tun wäre, er hatte immer eine Lösung parat. Doch ich fürchtete mich davor, dass der Unbekannte das Video wirklich ins Netz stellen würde. Wer wusste schon, ob ich nicht vielleicht beobachtet wurde oder ob er mein Handy überwachte. Misstrauisch beäugte ich das Smartphone in meiner Hand und schaltete es kurzerhand aus. Ja, das war irgendwie bescheuert, doch es gab mir ein gutes Gefühl, das zu machen.  
 
    Die ganze Nacht lang konnte ich kaum schlafen, wälzte mich unruhig von einer Seite zur anderen und quälte mein Gehirn mit der Suche nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. Ich würde mich mit dem Kerl treffen und wenn es so weit war, musste ich einen Weg finden, ihn zur Vernunft zu bringen. Auf gar keinen Fall würde ich mit jemandem schlafen, der mich erpresste.  
 
      
 
      
 
    Als ich am nächsten Morgen viel zu früh im Büro erschien, war nur die Kollegin am Empfang da, alle anderen kamen erst gegen acht. Sie begrüßte mich erstaunt und sagte mir, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hätte, die auf meinem Schreibtisch lag. Mit einem unguten Gefühl ging ich zu meinem Platz und sah den großen, weißen Umschlag auf der Tastatur liegen. Meine Finger zitterten, als ich ihn öffnete und vorsichtig den Inhalt herausholte. Zwei Fotos kamen zum Vorschein, auf beiden eindeutige Aufnahmen von Ben und mir beim Sex, so scharf, dass man unsere Gesichter mühelos erkennen konnte. Ein gelber Zettel befand sich zwischen den Bildern.  
 
      
 
    Wage es nicht, noch einmal dein Handy auszumachen. Ich weiß von deiner Unterhaltung mit Thorwald und ich rate dir, weiterhin den Mund zu halten. Wie du siehst, könnte dein Gesicht bald das Cover eines Pornos zieren. Du hast nur noch wenige Stunden. Triff die richtige Entscheidung, Maya 
 
      
 
      
 
    Meine Hände zitterten so sehr, dass der Zettel auf den Boden fiel. In diesem Moment trafen zwei Kolleginnen ein und ich griff hastig danach und stopfte alles in den Umschlag zurück. Sie warfen mir fragende Blicke zu und ich verschwand schnell auf die Toilette. Mir war kotzübel! Hatte ich doch geahnt, dass mein Handy überwacht wurde. Mein Herz klopfte rasend schnell und wollte sich minutenlang nicht beruhigen. Was sollte ich bloß machen? Ich musste Melanie noch Bescheid geben, doch wenn ich sie anrief, würde der Erpresser dann davon erfahren? Nein! Wie war ich bloß in diese verfahrene Situation geraten? Um Fassung bemüht, ging ich zurück ins Büro, wo mittlerweile reger Betrieb herrschte. Wie lange hatte ich mich auf der Toilette versteckt? Von Chris war zum Glück noch keine Spur zu sehen. Ich holte mein Handy hervor und tippte schnell Melanies Nummer auf dem Telefon am Schreibtisch ein. Ungeduldig wartete ich darauf, dass die Verbindung hergestellt wurde, nur um dann feststellen zu müssen, dass ihr Handy aus war. Verdammt! Sie war meine letzte Hoffnung! In Abständen von fünf Minuten versuchte ich, sie zu erreichen, doch es hatte keinen Zweck. Melanies Handy blieb aus und auch im Café war sie abwesend. Als es halb zwölf war, konnte ich mich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren, als dieses Video und die zugehörige Forderung. Wo war sie denn bloß? Helena konnte ich auf keinen Fall anrufen. Wie sollte ich ihr erklären, was Ben und ich vor dem Laceys gemacht hatten und dass uns jemand gefilmt hatte? Das wäre so peinlich! Überhaupt würde sie sofort Norbert davon erzählen und darauf konnte ich verzichten. Mein Handy vibrierte und erschreckte mich fast zu Tode. Eine neue Nachricht von einer unbekannten Nummer. 
 
      
 
    Tick Tack 
 
      
 
    Gott! Ich war mit den Nerven völlig runter, also tippte ich einfach drauf los.  
 
      
 
    Ja, ich komme zu einem Treffen.  
 
      
 
    Du weißt, dass ich nicht nur ein Treffen mit dir will. Ich will dich ficken. Eine verdammte Nacht lang sollst du allein meine Wünsche erfüllen. 
 
      
 
    Ich schluckte. Eine ganze Nacht?  
 
      
 
    Okay. 
 
      
 
    Immer noch war ich der Meinung, wenn ich dem Kerl erst einmal gegenüberstand, dann würde ich das Ruder noch herumreißen können. Mit Logik und den richtigen Worten konnte man viel Einfluss auf andere Menschen ausüben und darin war ich gar nicht so schlecht. Schließlich kam ich aus der Werbebranche!  
 
      
 
    Kluge Entscheidung. Du erhältst meine Anweisungen heute Abend 
 
      
 
    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, doch zumindest war die erste Hürde geschafft. Ich hatte bis heute Abend Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen. Keine zehn Minuten später traf Chris im Büro ein und beorderte uns alle zu einer Besprechung, die den ganzen Nachmittag dauerte. Völlig erschöpft verließ ich gegen neunzehn Uhr die Agentur und holte mir unterwegs etwas zu essen. Ich hatte keine einzige Minute Zeit gehabt, mir über die Angelegenheit Gedanken zu machen und als ich den Flur entlangging, sah ich schon von weitem eine schwarze Schachtel vor meiner Wohnungstür liegen. Mein Herz geriet ins Stolpern und meine Hände begannen so sehr zu zittern, dass ich kaum die Tüte mit dem Essen halten konnte. Beim dritten Versuch schaffte ich es endlich, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken und schob den Karton mit dem Fuß über die Türschwelle. Zuerst essen oder den Inhalt inspizieren? Gut möglich, dass mir hinterher mein Lieblingsgericht nicht mehr schmecken würde, also beschloss ich, erst einmal etwas zu essen. Nach einigen Bissen konnte ich meine Neugierde jedoch kaum noch zähmen und holte den Karton. Ungeduldig öffnete ich den Deckel und sah zuallererst eine graue Karte mit meinem Namen. Ich klappte sie auf und las die Zeilen.  
 
      
 
    Maya, ich freue mich, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast. Heute um 22:00 Uhr wird ein Taxi auf dich warten, der Fahrer weiß Bescheid, wo er dich hinbringen soll. Ich erwarte, dass du die Kleidungsstücke trägst, die du in diesem Karton findest.  
 
    Bis später, Babe 
 
      
 
    Ich schluckte schwer. Heute Abend? Ich sah auf die Uhr und stellte entsetzt fest, dass mir kaum noch zwei Stunden blieben. Scheiße, der war doch verrückt! Ich schlug das schwarze Papier im Karton zur Seite und erstarrte, als mein Blick auf den Inhalt fiel. Von Kleidung konnte kaum die Rede sein. Es handelte sich um ein Kleid aus schwarzem Leder, ultrakurz und hauteng. Eigentlich war es bloß ein Schlauch, der von meinen Brüsten bis knapp über den Po reichen würde. Wenn überhaupt! Nein, nein, nein! Worauf ließ ich mich da bloß ein? Darunter lagen hohe, mit roten Strasssteinen besetzte Schuhe und ein String, der diesen Namen im Grunde nicht verdiente. Er bestand ebenfalls aus roten Steinchen und hatte lediglich im Schritt einen transparenten Fetzen Stoff. Na toll! War ich eine Schlampe oder was? Während ich ins Bad hastete, versuchte ich es noch einmal bei Melanie, doch deren Handy war immer noch aus. Aufgewühlt duschte ich und wusch mir die Haare, ich war wahnsinnig nervös und irgendwie hatte ich das Gefühl, einen riesigen Fehler zu machen. Doch ich wusste nicht, wie ich aus der Nummer herauskommen sollte, ohne dass jeder von dem Video erfuhr. Ich durfte das auf keinen Fall zulassen! Wie auf Autopilot schminkte ich mich und richtete meine Haare. Jetzt war es an der Zeit, dieses Etwas anzuziehen und ich fragte mich zum wiederholten Male, wie ich es schaffen sollte, da alleine hineinzukommen. Zuerst schlüpfte ich in dieses Nichts von einem String, dann betrachtete ich das Kleid etwas näher. Es hatte einen gut versteckten Reißverschluss am Rücken, vielleicht konnte ich es anziehen und dann drehen. Einen Versuch war es wert. Das Leder fühlte sich überraschend weich an und war wesentlich angenehmer auf der Haut, als ich im ersten Augenblick dachte. Das Kleid ging tatsächlich bis knapp unter den Po und bedeckte meine Brüste nur notdürftig. Mit geschlossenem Reißverschluss wurde es verdammt eng, doch ich schaffte es mit einiger Mühe, es am Körper rumzuschieben, bis der Reißverschluss am Rücken war. Wie ich aussah! Verzweifelt versuchte ich, meine Brüste in das Kleid zu quetschen, doch es verdeckte nur so die Nippel und weigerte sich, mehr davon zu bedecken. Hochziehen ging auch nicht, denn sonst wäre mein Hintern entblößt. Was für eine verfluchte Scheiße! Das Handy meldete eine neue Kurznachricht.  
 
      
 
    Das Taxi wartet! Schwing deinen Arsch runter! 
 
      
 
      
 
    Siedend heiß überlief es mich und ich sah auf die Uhr. Es war schon kurz nach zehn! Nein! Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verging. Ich zog die Schuhe an, schloss die vielen dünnen Riemchen und betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel. Ich sah auf ungewohnte Weise gut aus, auch wenn ich so etwas niemals freiwillig anziehen würde. Meine schlanke Figur war wie gemacht für solch einen Fummel. Damit niemand im Haus meinen ungewöhnlichen Aufzug sah, warf ich mir einen leichten Sommermantel über, schnappte mir Schlüssel und Handy und stöckelte mit wackeligen Knien nach unten. Ein Taxi wartete direkt vor der Eingangstür und ich stieg ein.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
      
 
    »Hallo«, sagte ich und meine Stimme zitterte. Als eine weibliche Stimme meinen Gruß erwiderte, war ich sehr überrascht. Eine Frau!  
 
    »Sie sind spät«, sagte sie kühl und fuhr los.  
 
    »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte ich von der Rückbank und schnallte mich an.  
 
    »Das geht Sie nichts an. Ich habe meine Anweisungen.« 
 
    »Hören Sie, ich weiß nicht, worum es hier geht und vielleicht …« 
 
    »Schweigen Sie! Ich erledige bloß diesen Auftrag hier, alles andere interessiert mich nicht!« Ihr Tonfall war eisig. Während der Fahrt betrachtete ich stumm ihr Profil, ein Gesicht, das ich nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte eine kleine Nase, die einen unschönen Haken machte und schmale, rot geschminkte Lippen. Ihre Augen konnte ich in der Dunkelheit nicht benennen und ihre Haare sahen aus, als würde sie eine Perücke tragen. Ein schwarzer Bob, der einfach unecht wirkte. Nach einer halbstündigen Fahrt hielt sie vor einem massiven Eisentor, das in eine hohe Mauer eingelassen war.  
 
    »Endstation. Bitte steigen Sie aus.« 
 
    »Wo sind wir?«, fragte ich, wobei ich den Gurt öffnete und misstrauisch aus dem Fenster sah. Die Gegend kannte ich nicht, wir waren irgendwo außerhalb der Stadt in einem kleinen, unscheinbaren Ort.  
 
    »Am Ziel«, sagte sie kalt und warf mir einen ebenso kalten Blick zu. Mit bebenden Händen öffnete ich die Tür und stieg aus. Ich war allein. Vor mir und hinter mir war die Straße verlassen und das nächste Haus war einige hundert Meter entfernt. Man sah Licht hinter einem der Fenster, ansonsten war es stockdunkel. Ein quietschendes Geräusch ließ mich erschrocken zusammenfahren und ich wandte mich um. Eine im Eisentor versteckte Tür war aufgegangen und eine Gestalt, die in einen schwarzen Mantel mit Kapuze gehüllt war, stand vor mir.  
 
    »Folgen Sie mir.« Eine weibliche Stimme, dunkel und rauchig. Ich zögerte. Noch konnte ich zurück. Noch wäre es möglich, die Straße entlangzulaufen und in das Haus dort vorne zu flüchten. Oder in den Wald auf der anderen Straßenseite. Schließlich hatte ich ein Handy! Doch da war immer noch das Video und nur deswegen war ich hier. Es durfte auf gar keinen Fall im Internet landen! Ich folgte ihr durch die Tür und einen gepflegten Weg entlang, bis wir vor einem großen Eichenportal angelangten. Steinerne Stufen führten nach oben und auf jeder Stufe befanden sich links und rechts brennende Fackeln, die unheimlich flackerndes Licht verbreiteten. Von drinnen drang gedämpft Musik nach draußen und ich hörte Stimmen. Fast so, als würde man eine Party besuchen. Wo war ich hier? Ein eleganter Mann in schwarzem Anzug öffnete die schwere Eichentür und machte einen Diener. Wir traten ein und befanden uns in einem breiten Korridor mit hohen Wänden, der Teppich war blutrot und von der Decke hingen mehrere Kristalllüster. Ich kam mir vor, wie in einem alten Schloss. An den Wänden hingen Gemälde mit schweren, prunkvollen Rahmen und erst beim genaueren Hinsehen bemerkte ich, dass die Menschen auf den Bildern allesamt nackt waren und sich vereinigten. Waren das Abbildungen aus dem Kamasutra? Mir blieb keine Zeit, weiter die Zeichnungen zu betrachten, denn die vermummte Frau drängte mich weiter. Sie führte mich durch mehrere Korridore, bis sie schließlich vor einer Tür stehenblieb. 
 
    »Der Herr erwartet Sie. Geben Sie mir Ihren Mantel.« 
 
    »Nein, ich möchte ihn gerne anbehalten«, lehnte ich ab und schlang die Arme um meinen Körper.  
 
    »Ich lege ihn für Sie zur Seite, keine Sorge.« Ihr Lächeln beruhigte mich keineswegs.  
 
    »Mein Schlüssel ist in der Tasche, ich möchte ihn nicht weglegen«, erklärte ich.  
 
    »Der Herr wird ungehalten sein, wenn Sie nicht vorschriftsmäßig gekleidet sind«, warnte sie mich. Ich zuckte die Schultern. Meine einzige Sicherheit in Form meines Handys würde ich auf gar keinen Fall einer Fremden überlassen! Sie klopfte dreimal an die Tür und zog sich diskret zurück.  
 
    »Herein«, kam es gedämpft aus dem Raum und ich drückte die schwere Klinke. Meine Hände zitterten, doch ich war unheimlich neugierig, wer sich hinter dieser Tür verbarg. Wer war es, der mich mit dem Video erpresste und mich in dieses seltsame Schloss bringen ließ? Ich trat ein und wurde sofort von einem grellen Licht geblendet, das direkt auf mein Gesicht gerichtet war. Ich wollte dem Lichtkegel ausweichen, doch er folgte jeder meiner Bewegungen. Jemand schloss hinter mir die Tür und ich starrte halb blind in die Dunkelheit. 
 
    »Hallo?«, fragte ich verwirrt. Was sollte das? 
 
    »Du trägst einen Mantel«, sagte eine künstlich verzerrte Stimme, die direkt aus der Dunkelheit vor mir zu kommen schien.  
 
    »Ja, ich … habe ihn für die Fahrt angezogen«, erklärte ich hastig und versuchte verzweifelt, irgendetwas zu erkennen.  
 
    »Du hast dich meiner Anweisung widersetzt! Das wird Konsequenzen für dich haben. Zieh ihn aus. Sofort!« Er bellte den Befehl in meine Richtung und ich zuckte unwillkürlich zusammen.  
 
    »Wer sind Sie?«, fragte ich stattdessen, ohne mich zu bewegen.  
 
    »Zieh den verdammten Mantel aus!«, knurrte er und ich begann mit fahrigen Bewegungen, die Knöpfe zu öffnen. Ich kannte diese Stimme, nur wusste ich nicht, zu wem sie gehörte. Irgendwie war sie zu tief, zu metallisch, doch auch vertraut. Wer stand dort im Schatten und tat mir das an? Der Mantel fiel zu Boden und einige Sekunden lang herrschte Stille.  
 
    »Du siehst gut aus. Noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Vor dir auf dem Boden liegt ein Haargummi. Ich will, dass du deine Haare zu einem Zopf flechtest.« Ich wollte in die Knie gehen, um nach dem Gummi zu tasten, doch da bellte er mir den nächsten Befehl entgegen. »Halt!« Erschrocken hielt ich inne und sah unsicher in das grelle Licht.  
 
    »Umdrehen. Und mit durchgestreckten Knien bücken.« Perplex starrte ich ins Licht und hielt eine Hand vor die Augen, um besser sehen zu können.  
 
    »Maya!«, rief er ungehalten. »Mach, was ich dir sage. Sofort!« 
 
    Ich drehte mich um und sah erst einmal auf den Boden, damit ich den Haargummi gleich fand. Natürlich war mir bewusst, dass er in dieser Position freie Aussicht auf meinen Hintern und meine Muschi haben würde, die lediglich von diesem durchsichtigen Stoff bedeckt war. Ich presste so gut es ging die Beine zusammen und bückte mich nach dem Haargummi, den ich soeben erspäht hatte. Das Ganze dauerte nur zwei Sekunden und ich grinste selbstzufrieden in mich hinein. Spielchen konnte ich auch spielen! Ich hörte ein frustriertes Schnauben und bemühte mich um einen ernsten Gesichtsausdruck, bevor ich mich wieder umdrehte. Dann begann ich, meine langen Haare zu einem dicken Zopf zu flechten und schloss das Ende mit dem Gummiband.  
 
    »Leg deine Titten frei«, kam die nächste Anweisung und die Stimme klang jetzt etwas rauer. Ich nahm wahr, dass er schneller atmete und vermutete, dass er aufgeregt war. Ich war auch aufgeregt, mir klopfte das Herz bis zum Hals, doch ich wollte endlich wissen, wer zum Teufel mich hier aus der Dunkelheit anstarrte. So feige.  
 
    »Nein«, sagte ich mit fester Stimme und wunderte mich gleichzeitig, wie selbstsicher ich klang. Ich hob das Kinn und starrte geradewegs in die Richtung, aus der die Stimme kam.  
 
    »Du wirst sofort tun, was ich von dir verlange«, kam es heiser.  
 
    »Ich will erst wissen, mit wem ich es zu tun habe! Ich habe zugestimmt, im Gegenzug für das Video eine Nacht mit dir zu verbringen und ich will endlich wissen, wer du bist! Deine Stimme kommt mir so bekannt vor, ich bin mir sicher, dass wir uns kennen.« 
 
    Er lachte ein dreckiges Lachen, das ich schon mehr als einmal gehört hatte. Dieses Lachen gehörte – eine Nacht! Natürlich, eine verdammte Nacht! 
 
    »Chris!«, sagte ich laut und mit einer untrüglichen Gewissheit. Ich wusste, dass er dahintersteckte. Wieder lachte er und diesmal erkannte ich es sofort. Es kam Bewegung in die Dunkelheit, ein Schatten löste sich und trat langsam ins Licht. Zuallererst sah ich seine Umrisse, die schmale Gestalt, die aufgestellten Haare, und dann war er so nahe, dass ich auch sein Gesicht sehen konnte. Am liebsten hätte ich ihm eine gewaltige Ohrfeige verpasst, doch irgendetwas in seinem Ausdruck hielt mich davon ab. Er war nicht der Chris Bender, den ich kannte. Vor mir stand keineswegs mein Boss, er hatte nur dasselbe Gesicht. Doch sein Lächeln war kalt, seine Augen glitzerten vor Verachtung und sein Blick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.  
 
     »Wieso?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass ich ein bisschen verzweifelt klang.  
 
    »Du fragst wieso? Ernsthaft, Maya? Seit Monaten hältst du mir tagtäglich deine Titten vor die Nase und wackelst mit dem Arsch herum. Glaubst du ernsthaft, ich lasse so mit mir umspringen? Du machst mich absichtlich an, nur damit du mir hinterher einen Korb geben kannst? Nicht mit mir, Babe, nicht mit mir! Du wirst dir noch wünschen, mir unter dem Schreibtisch einen geblasen zu haben, wenn ich mit dir fertig bin. Es wird Zeit, dass dir jemand Manieren beibringt und ich freue mich auf diese Aufgabe, oh ja. Niemals wieder wirst du mich abblitzen lassen, das verspreche ich dir, Maya Linden. Nie wieder. Lässt dich im Hinterhof von Thorwald ficken! Du Schlampe!«  
 
    Seine Ohrfeige traf mich völlig unvorbereitet und ich knallte mit dem Rücken an die Tür. Mit der Hand erwischte ich den Türgriff und konnte mich gerade noch festhalten, bevor ich vollständig das Gleichgewicht verlor. Ich keuchte auf, eher vor Überraschung als vor Schmerz und sah Chris anklagend an.  
 
    »Gib mir das verdammte Video«, zischte ich und richtete mich wieder auf. Er wirkte amüsiert.  
 
    »Wenn die Nacht vorbei ist, Babe, keine Minute früher. Ich will dich genau wie er. Ich will, dass du mir deinen kleinen Arsch entgegenreckst, während ich dich ficke. Ich will, dass du schreist und ich werde eine Menge Zeugen haben, die das zu hören bekommen.« 
 
    Zeugen? Was? Immer noch blendete mich das Licht und ich konnte Chris Gesicht nur undeutlich erkennen. Er umfasste mit zwei Fingern mein Kinn und hielt es in einem festen Griff, sodass es mir unmöglich war, mich ihm zu entziehen.  
 
    »Ich mag die Dinge ein kleines bisschen ungewöhnlich, Maya«, sprach er und leckte mit der Zunge einmal quer über meine Wange. Vor Ekel entwich mir ein würgender Laut, woraufhin er seinen Griff um mein Kinn verstärkte und sich seine Finger schmerzhaft in meinen Kiefer bohrten. »Bevor ich dich ficke, will ich mich etwas mit dir vergnügen, ein Vorspiel sozusagen.« Er lachte sein dreckiges Lachen und mir rieselte es kalt den Rücken hinab. Irgendetwas sagte mir, dass er unter Vorspiel etwas völlig anderes verstand als ich.  
 
    »Chris, bitte«, unternahm ich einen Versuch, ihm mit Vernunft beizukommen. »Lass uns die Sache vernünftig regeln. Du bist mein Boss. Wir sollten … nicht solche … Dinge tun, das ist höchst … unprofessionell.« Die Worte kamen keuchend und abgehackt aus meinem Mund, doch ich sprach weiter, denn bisher hatte er mich nicht unterbrochen. »Willst du Geld? Wenn es eine realistische Summe ist, dann … dann kann ich es schaffen, sie aufzubringen. Es bringt doch nichts, dir mit Erpressung meine … Zuneigung zu erkaufen, du weißt, dass so etwas nicht funktionieren kann. Du bist ein kluger Mann, Chris. Klug und gutaussehend. Vielleicht können wir zusammen ausgehen, wie ein normales … Pärchen. Uns besser kennenlernen.« 
 
    Seine Finger verließen mein Kinn und legten sich um meinen Hals. Er drückte zu, nur leicht, doch schon jetzt fiel mir das Atmen schwerer. 
 
    »Chris!«, keuchte ich alarmiert und ein Hauch von Panik stahl sich in meine Stimme.  
 
    »Du hattest genug Chancen, mich kennenzulernen, Maya. Und jede Einzelne davon hast du verspielt. Jetzt spielen wir nach meinen Regeln und so leid es mir für dich tut, Babe, dabei hast du nichts zu melden.« Er drückte kurz etwas fester zu und ließ mich los.  
 
    »Pack deine Titten aus«, verlangte er barsch und ich starrte ihn nur fassungslos an. War das sein Ernst? War das wirklich sein Ernst? Er trat noch näher, bis sein Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt war.  
 
    »Du hast drei Sekunden. Entweder, du packst jetzt deine verdammten Titten aus, oder ich erledige das für dich.« Er zählte bis drei und ich bewegte mich nicht, keinen Finger.  
 
    »Na schön«, knurrte er und hob die Hände. »Dafür werde ich deine Strafe erhöhen.« Bevor seine Finger meinen Busen erreichen konnten, stieß ich ihn von mir. Ich drückte die Klinke der Tür hinter mir nach unten, riss sie auf und floh aus dem Raum. Draußen stand immer noch die Frau, die mich hergebracht hatte, sie starrte mich fassungslos an. Ich rannte einfach drauflos, ohne zu wissen, wohin der Korridor führte und wo der Ausgang in diesem verdammten Mausoleum war. An einer Abzweigung lief ich direkt in eine Gruppe Männer, die ebenfalls in schwarz gekleidet waren.  
 
    »Na, wen haben wir denn da?«, fragte einer mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht und fing mich mit seinen Armen ein.  
 
    »Bitte! Sie müssen mir helfen!« Verzweifelt bemühte ich mich, seine Arme von meinem Körper zu bekommen, doch er ließ mich nicht los. Jemand versetzte mir einen Klaps auf den Hintern, der mich empört aufschreien ließ.  
 
    »Hab dich nicht so!«, lachte jemand und ich spürte weitere Hände auf meinem Körper. Jemand fasste unter mein Kleid, eine andere Hand grapschte nach meinem Busen. Ich begann zu schreien und wehrte mich, so gut ich konnte.  
 
    »Gentlemen!« Chris Stimme ließ sie innehalten und ich sah mich um. Er umfasste besitzergreifend meinen Oberarm und zog mich an seine Seite. »Entschuldigt, aber das ist mein Spielzeug. Ich werde ihr gleich etwas Anstand beibringen.« Er nickte mit dem Kopf in die Richtung, aus der die Männer gekommen waren, und diese fingen an zu grinsen.  
 
    »Sie ist eine Wildkatze«, meinte derjenige, der mich festgehalten hatte und streichelte mit dem Finger über meine Wange. »Wenn du mit ihr fertig bist, kannst du sie mir überlassen.« 
 
    »Vielleicht«, erwiderte Chris und zog mich in die entgegengesetzte Richtung. »Das wirst du mir büßen«, murmelte er mir ins Ohr und seine Stimme war so kalt, dass es mich schauderte. Er stieß mich zurück in den Raum, der nun in gedämpftes Licht getaucht war. Ein breites Sofa stand an der gegenüberliegenden Seite und davor ein antiker Tisch. Chris hielt meinen Arm weiterhin fest umklammert, nahm ein breites Lederband vom Tisch und legte es mir um den Hals.  
 
    »Nein!«, keuchte ich, als ich bemerkte, dass er es wie ein Halsband anlegte und verschloss. Automatisch legten sich meine Finger an das Leder und suchten eine Möglichkeit, es zu öffnen, doch es gelang mir nicht.  
 
    »Damit du mir kein weiteres Mal davonläufst, bin ich gezwungen, einige Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, Babe. Du hast mir gezeigt, dass ich dir nicht trauen kann.« Er umfasste meine Handgelenke und zog sie auf den Rücken. Ich wollte sie ihm entreißen, doch sein Griff war fest und unnachgiebig. Sekunden später fühlte ich breite Ledermanschetten, die sich um meine Handgelenke schmiegten. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte ich mit einem panischen Unterton in der Stimme.  
 
    »Dir zeigen, was passiert, wenn du mir nicht gehorchst«, erwiderte er scheinbar teilnahmslos. Die Ledermanschetten waren miteinander verbunden, sodass ich die Arme kaum noch bewegen konnte.  
 
    »Bitte«, wimmerte ich. Chris Gesicht erschien in meinem Blickfeld und ich versuchte, Blickkontakt mit ihm herzustellen. »Chris, bitte!«, flehte ich und meine Stimme brach weg. Er machte mir Angst und jetzt, da ich hilflos und gefesselt war, wurde mir erst so richtig bewusst, dass er alles mit mir machen konnte, was er wollte. Alles! Ich spürte seine Hände an meinen Brüsten, wagte jedoch nicht, den Kopf zu senken. Das weiche Leder des Kleides glitt unter meine Brüste und hob sie etwas an. Chris Finger berührten meine empfindliche Haut, fuhren um und über die Brustwarzen, und ein Wimmern löste sich aus meiner Kehle.  
 
    »So empfänglich für Streicheleinheiten, Maya? Man könnte fast meinen, du genießt es, bewegungsunfähig zu sein.« 
 
    »Das ist nicht der Fall«, brachte ich hervor und seine Hand umfasste meine linke Brust mit einem festen Griff, der mich aufkeuchen ließ. Er holte etwas aus seiner Manteltasche und ich nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass es eine weitere, dünne Kette war. Ein scharfer Schmerz durchfuhr meinen Nippel und ich schrie auf. Unwillkürlich war ich zurückgezuckt, was mir einen tadelnden Blick von Chris einbrachte. 
 
    »Solltest du dich noch einmal bewegen, ohne dass ich es dir ausdrücklich erlaube, werde ich dein Halsband enger machen, verstanden?« 
 
    »Ja«, wimmerte ich und meine Angst nahm zu.  
 
    »Ich lege dir Brustwarzenklemmen an. Hast du schon einmal welche getragen?« 
 
    Oh Gott! »Nein.« 
 
    »Halt still«, wies er mich an und nun spürte ich an meinem anderen Nippel denselben Schmerz. Als er zufrieden war, verband er die Klemmen mit der Kette und zog spielerisch daran, wodurch er weitere Schmerzen in meinen Nippeln verursachte. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, und beobachtete jede seiner Bewegungen. Er richtete den Blick auf mein Gesicht und sah mir direkt in die Augen.  
 
    »Welche Toys von Thorwald hast du ausprobiert?« 
 
    Was? »Ähm, einen Auflegevibrator und Liebeskugeln. Und einen Minivibrator.« 
 
    Stirnrunzelnd betrachtete er mich.  
 
    »Sonst nichts? Keine Analplugs, Flogger, Peitschen, Dildos?« 
 
    Ich schüttelte vorsichtig den Kopf, der Druck des Halsbandes war mir unangenehm.  
 
    »Warst du überhaupt nicht neugierig?« 
 
    »Nein«, flüsterte ich.  
 
    Er hob die Hand und streichelte meine Wange. Die Berührung war so zart, dass es mich erstaunte. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.  
 
    »Wir werden viel Spaß haben. Komm mit.« 
 
    Er umfasste erneut meinen Oberarm und schob mich zur Tür hinaus. Mir war überdeutlich bewusst, dass meine Brüste freigelegt waren und er mir diese Klemmen angelegt hatte. Die Kette schwang zwischen meinen Brüsten und berührte bei jedem Schritt meine Haut. Ich konnte rein gar nichts dagegen machen. Ich konnte nur hoffen, dass er mich bald von diesen Dingern befreien würde und ich würde alles dafür tun, damit es sehr bald so weit war. Der Schmerz in meinen Brustwarzen war einem Taubheitsgefühl gewichen, doch bei jeder Unebenheit kehrte etwas Gefühl zurück. Chris dirigierte mich mehrere Gänge entlang, bis wir vor einer großen Doppeltür angelangten, hinter der Musik gespielt wurde. Er öffnete die Tür, verstärkte den Griff an meinem Arm, und führte mich hinein. Der Raum war groß, man konnte ihn gut und gerne als Saal bezeichnen. Von der Decke hingen zahlreiche Lüster, von denen nur einige Licht verströmten. Sehr viele Gäste waren anwesend, auf den ersten Blick sah ich mehr Männer als Frauen, und alle waren schwarz gekleidet. Die Situation kam mir bekannt vor und ich wusste schon nach wenigen Augenblicken, dass es sich um eine Erotikparty handeln musste. Allerdings war die Stimmung hier irgendwie düsterer. Als wir durch den Raum gingen, folgten uns viele neugierige Blicke, doch ich vermied es, irgendwem in die Augen zu sehen. Mein Aufzug schien niemanden hier zu überraschen und ich sah mehrere Frauen, die noch weniger trugen als ich. Chris steuerte ein Podest an, auf dem sich ein Andreaskreuz befand und als ich erkannte, was er vorhatte, stemmte ich die Füße in den Boden. Er stolperte und blieb gezwungenermaßen stehen.  
 
    »Nein, bitte!«, bettelte ich, woraufhin er mir einen harten Stoß versetzte. Er beugte sich ganz nahe zu mir und sprach heiser in mein Ohr. »Muss ich dich daran erinnern, was ich mit dir mache, wenn du nicht gehorchst?«  
 
    Wimmernd schüttelte ich den Kopf und er zog mich weiter. Meine Weigerung hatte für Aufsehen gesorgt und um uns herum setzte Getuschel ein. Nun war uns die Aufmerksamkeit der meisten Gäste sicher. Mit unsicheren Schritten ließ ich mich von ihm auf das Podest schieben, doch als er mich an dem Kreuz festbinden wollte, wich ich zurück.  
 
    »Nein!«, schrie ich und versuchte, mich von ihm loszureißen. »Bitte! Bitte helfen Sie mir!« Hilfesuchend sah ich die Menschen vor dem Podest an, auf den meisten Gesichtern sah ich nun echtes Interesse und eine gewisse Vorfreude. »Ich bin nicht freiwillig hier! Bitte!« Ein Mann sprang auf die Bühne und kam Chris mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht zu Hilfe.  
 
    »Gute Show«, raunte der mir ins Ohr, während Chris meine Hände links und rechts über dem Kopf am Kreuz befestigte. Ich wehrte mich so gut ich konnte, doch gegen zwei Männer hatte ich keine Chance und nachdem meine Hände festgekettet waren, war es zwecklos, daran zu zerren. Was mich jedoch nicht daran hinderte, es trotzdem zu tun. Nun wurden meine Beine gespreizt und ebenfalls am Kreuz fixiert, sodass ich mich kaum noch bewegen konnte. Die einzige Lösung, die mir noch blieb, war schreien, also schrie ich, so laut ich konnte. Erkannten diese Menschen denn nicht den Unterschied, zwischen jemandem, der so etwas freiwillig machte und jemandem, der dazu gezwungen wurde?  
 
    »Soll ich sie knebeln?«, fragte der Mann neben Chris und ich riss panisch die Augen auf. Für einen Moment verstummte ich, denn ich wollte unbedingt wissen, was Chris darauf antwortete.  
 
    »Nein. Ich will ihre Schreie hören.« Für einen Augenblick war ich erleichtert, doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Im Raum wurde es plötzlich leiser und Chris begann zu sprechen.  
 
    »Meine lieben Gäste, wie ihr soeben mitbekommen habt, habe ich heute eine widerspenstige Sklavin, die dringend eine Lektion benötigt. Folgende Vergehen muss ich ihr anlasten: Zuspätkommen, Missachtung der Kleiderordnung, Ungehorsam und Fluchtversuch. Ich werde die Bestrafung öffentlich vornehmen, damit sie ihre Lektion wirklich verinnerlicht und ich gehe davon aus, dass ihr euren Spaß daran habt.« 
 
    Zustimmendes Gemurmel setzte ein und ich hörte einige lachen.  
 
    »Für den Anfang dachte ich an zehn Peitschenhiebe, denn meine Sklavin ist noch ziemlich unerfahren.« 
 
    Die erwartungsvolle Stille im Raum schien fast greifbar. Verzweifelt zerrte ich an den Fesseln, die keinen Millimeter nachgaben. Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich Chris Hände spürte, die streichelnd meinen Körper entlangfuhren und erstarrte. Mit schmeichelnden Bewegungen glitten seine Hände über meine Seiten hoch, zeichneten Kreise auf meine nackten Schultern und bewegten sich wieder abwärts. Mit einem Ruck zog er das Kleid über meinen Hintern und legte ihn frei. Eine Hand liebkoste meine nackten Backen, fuhr für eine Sekunde zwischen meine Beine und streichelte durch den Stoff hindurch meine Schamlippen. Ich erschauderte, wagte kaum zu atmen. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was ich für ein Bild abgeben musste, und unterdrückte die hysterischen Schreie, die in meiner Kehle steckten. Er würde mich schlagen. Mit einer Peitsche. Ich war noch nie in meinem Leben geschlagen worden. Vor Angst begann ich zu zittern und als Chris seine Hand wegnahm und ich die direkte Nähe seines Körpers nicht mehr spüren konnte, wurde es noch schlimmer. Ohne Vorwarnung traf die Peitsche meine Kehrseite und ich schrie erschrocken auf. Aua! Die Stelle brannte wie Feuer. Mein Gott, wie sollte ich das bloß ertragen? Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln und rannen mir über die Wangen. Ich hörte, wie die Peitsche erneut durch die Luft sirrte, doch bevor ich den Schlag spürte, rief jemand laut »Halt!« »Das ist doch Maya!« Unter den Gästen setzte Gemurmel ein und ich spürte, wie das Podest unter schnellen Schritten bebte.  
 
    »Warte, Bender.« Ein Mann trat in mein Blickfeld, durch den Tränenschleier konnte ich ihn jedoch nicht erkennen.  
 
    »Maya, richtig?« Ich nickte und weinte nun haltlos. »Bist du freiwillig hier?« Ich schüttelte den Kopf und weinte noch heftiger, sodass mein gesamter Körper geschüttelt wurde. 
 
    »Bist du von Sinnen?«, fuhr er Chris an. Ich öffnete die Augen, doch der Mann war weg.  
 
    »Das gehört alles zu Show, Derek.« Derek? Der Name kam mir bekannt vor. 
 
    »Das tut es nicht«, knurrte dieser. »Ich kenne diese Frau und sie hat nichts mit unserer Szene zu tun! Wie kannst du es wagen, jemanden gegen seinen Willen hierherzubringen und öffentlich auszupeitschen?« 
 
    »Du vergisst, dass dies meine Party ist. Du bist hier nur Gast!« 
 
    »Trotzdem gibt es Regeln, an die auch du dich zu halten hast, Bender.« 
 
    Ein Raunen ging durch die Menge und einige Wortfetzen drangen zu mir durch.  
 
    Sie ist keine von uns … sie ist nicht freiwillig hier … er hat sie gegen ihren Willen hergebracht … 
 
    Jemand berührte meinen Arm, ich zuckte erschrocken zusammen, doch da vernahm ich schon Dereks beruhigende Stimme. 
 
    »Shhht, Maya. Ich binde dich los und bring dich hier raus.« 
 
    Ich war so erleichtert, dass ich nur nicken konnte. Mein rechter Arm war frei und Dereks Hände führten ihn behutsam nach unten. Meine Muskeln zitterten so sehr und jede Bewegung schmerzte. Als er meinen linken Arm befreite, spürte ich, dass sich jemand an meinen Fußfesseln zu schaffen machte und innerhalb von Sekunden war ich frei. Kraftlos sackte ich zusammen und nur Dereks starken Armen war es zu verdanken, dass ich nicht auf dem Boden landete. Er hob mich hoch und trug mich aus dem Saal. Blind vor Tränen konnte ich so gut wie nichts erkennen, worüber ich eigentlich sogar froh war. Minutenlang, so schien es, ging er mit mir auf seinen Armen durch endlos lange Gänge, bis ich frische Luft wahrnahm. Kies knirschte unter seinen Schritten und er hielt kurz inne. Ein Piepen ertönte und dann setzte er mich in ein Auto. Kühles Leder traf auf meinen brennenden Hintern und ich schrie leise auf. 
 
    »Kannst du sitzen?«, erkundigte er sich besorgt und stützte mein Gewicht immer noch mit den Armen.  
 
    »Ich glaub schon«, krächzte ich und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Ich sah hoch zu meinem Retter und erkannte sein Gesicht. Ben hatte ihn mir vorgestellt, als ich mit ihm zusammen auf Gut Lina war. Derek, natürlich! »Danke«, flüsterte ich und meine Stimme brach.  
 
    »Ich nehm dir jetzt die Klemmen ab. Das heißt, wenn du mich lässt.« Mit hochgezogener Augenbraue wartete er auf meine Zustimmung und ich nickte angespannt.  
 
    »Okay. Lehn dich zurück und versuche, dich ein bisschen zu entspannen. Der Schmerz lässt schneller nach, wenn du dich nicht verkrampfst.« 
 
    Ich nickte und stieß den angehaltenen Atem aus. Entspannen war leichter gesagt als getan, wenn einem alle möglichen Körperstellen schmerzten! Er löste die erste Klemme und ich sog scharf die Luft ein. Aua! Bevor ich protestieren konnte, hatte er auch die zweite Klemme entfernt und das Gefühl kehrte mit aller Macht in meine Brüste zurück. Automatisch presste ich meine Hände darauf und hielt sie fest, doch der Schmerz ließ deswegen auch nicht nach.  
 
    »Es wird gleich besser«, tröstete mich Derek. »Ich bring dich hier weg.«  
 
    Er schlug die Tür zu und stieg auf der Fahrerseite ein. Das Schnurren des Motors hatte eine beruhigende Wirkung auf mich und mein Zittern ließ ein wenig nach. Sobald wir auf der Hauptstraße waren, griff er nach hinten und reichte mir eine Jacke. 
 
    »Danke«, flüsterte ich und bedeckte damit meinen nackten Oberkörper. 
 
    »Keine Ursache«, erwiderte Derek, griff nach meiner Hand und drückte sie leicht. Die Wärme, die von ihm ausging, hatte etwas Tröstendes. Kurze Zeit später parkte er in einer dunklen Einfahrt und stieg aus. Bevor ich es ihm nachtun konnte, öffnete sich die Beifahrertür und er half mir, auszusteigen. Drinnen schob er mich zu einer grauen Ledercouch, die so weich war, dass mein malträtierter Hintern nur ein bisschen schmerzte.  
 
    Ein Klingeln an der Tür ließ mich aufhorchen und ich erstarrte.  
 
    »Ist das Chris?« War er uns gefolgt? 
 
    »Nein, keine Sorge. Bender würde uns niemals folgen.« Er stand auf, um zu öffnen und kurze Zeit später kam er in Begleitung von Ben zurück. Ben! Unsere Blicke trafen sich und meine Unterlippe begann zu zittern. Ich vergaß, dass ich halbnackt auf dieser fremden Couch saß und mich lediglich mit einer geborgten Jacke bedeckte. Sein Gesichtsausdruck war besorgt und er eilte an meine Seite.  
 
    »Maya! Ich bin sofort losgefahren, als Derek mich benachrichtigt hat!« Er legte seinen Arm um meine Schultern und ich stieß ihn mit dem Ellenbogen von mir.  
 
    »Fass mich nicht an, Ben!« Gleichzeitig krallte ich meine Hände in sein T-Shirt und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ich begann haltlos zu schluchzen und spürte, dass er beruhigend über meinen Rücken streichelte. Derek legte mir eine Decke auf den Körper und machte sich an den vielen Riemchen meiner Schuhe zu schaffen, bis sie beide auf dem Boden landeten. Während ich hemmungslos an Bens Brust weinte, unterhielten sich beide leise und Derek erzählte Ben, was vorgefallen war. Zumindest den Teil der öffentlichen Demütigung, denn nur davon wusste er. Die Sicherheit von Bens Nähe ließ mich erstaunlich schnell ruhiger werden und ich drückte mich dichter an seine Brust. Sein Geruch war Balsam für meine Seele und es atmete sich schon sehr viel leichter.  
 
    »Wie fühlst du dich?«, fragte er sanft und streichelte mir übers Haar.  
 
    »Beschissen«, murmelte ich. Er schob mich behutsam ein Stückchen von sich, legte seine Finger unter mein Kinn und hob es an, damit er mir in die Augen sehen konnte. Tausend Fragezeichen schienen mir entgegenzuspringen und ich war versucht, meine Hand zu heben und die Falten auf seiner Stirn mit den Fingern zu glätten.  
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Er hat mich erpresst«, erwiderte ich leise und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer.  
 
    »Womit?« 
 
    »Er hat ein Video von … uns beiden.« 
 
    »Ein Video?« 
 
    »Die Nacht im Laceys, im Hinterhof.« Verblüffung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, die nur Sekunden später in Ärger umschwang. 
 
    »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?« 
 
    »Ich wusste nicht, dass es Chris war, der mich erpresste und außerdem konnte ich es dir nicht erzählen, da er mir damit gedroht hat, es ins Internet zu stellen.« Er schnaubte. 
 
    »Kann ich es sehen?« 
 
    »Ja, es ist auf meinem … Handy … oh nein! Das ist noch dort, genauso wie mein Schlüssel.« 
 
    »Kannst du Mayas Sachen holen?«, wandte er sich an Derek. 
 
    »Natürlich«, stimmte er zu und ich erklärte ihm, so gut es mir möglich war, wo sich mein Mantel befand. »Ich bin bald zurück«, meinte er und verschwand durch die Tür.  
 
    Ben und ich waren allein und mir wurde überdeutlich bewusst, dass ich viel zu dicht bei ihm saß. Er sah mir ernst in die Augen. 
 
    »Maya, ich will, dass du mir alles erzählst, was vorgefallen ist. Wieso warst du auf dieser Party? Ich dachte, es hat dir beim letzten Mal schon nicht gefallen.« 
 
    »Hat es auch nicht. Chris hat mich … gefesselt.« Ich hob die Hände und zeigte ihm meine Handgelenke, wo sich noch immer die Ledermanschetten befanden. Das Halsband hatte Derek zum Glück schon entfernt. Bens schlanke Finger glitten zu den Manschetten und machten sich daran, sie zu öffnen.  
 
    »Er hat gesagt, wenn ich eine Nacht mit ihm verbringe, kann ich das Video haben.« 
 
    »Und das hast du ihm abgenommen?« Kopfschüttelnd warf Ben meine Fesseln zu Boden und wickelte die Decke fest um meine Schultern.  
 
    »Ich hab gedacht, dass ich ihn irgendwie davon überzeugen könnte, mir das Video zu überlassen, wenn wir uns erst einmal gegenüberstehen würden. Das war mein größter Fehler. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich fesseln würde und er hat mir keine Gelegenheit gelassen, irgendwem Bescheid zu geben. Seine Anweisungen kamen so schnell und tagsüber hat er mich in der Arbeit so sehr beschäftigt, dass ich auch da keine Zeit hatte. Ich wollte eigentlich Melanie Bescheid geben, doch ihr Handy war aus und … dann war es zu spät.« 
 
    »Ist dir bewusst, wie dumm das von dir war?«, fragte er eindringlich. 
 
    Ich nickte bedrückt. »Jetzt schon. Ich war mir sicher, dass ich einen Ausweg finden würde, ich habe mich völlig überschätzt. Und die Gefahr unterschätzt.« 
 
    »Ich bin froh, dass du das erkennst, Maya. Und ich bin froh, dass dir nicht mehr passiert ist.« Er zog mich in eine Umarmung und ich atmete tief seinen Duft ein.  
 
    »Er hat mich ausgepeitscht«, flüsterte ich an seinem Hals und schloss die Augen.  
 
    »Ich weiß. Tut es sehr weh?« 
 
    »Es brennt, aber es ist erträglich. Ich bin so froh, dass Derek verhindert hat, dass er mich noch mal schlägt.«  
 
    Ben brummte zustimmend und hielt mich eine Weile einfach nur fest.  
 
      »Glaubst du, Chris hat das Video schon veröffentlicht?«, fragte ich in die Stille. An Ben gelehnt kam es mir gar nicht mehr so schlimm vor. Er machte ein abfälliges Geräusch.  
 
    »Natürlich nicht. Und er wird auch keine Gelegenheit dazu bekommen.« 
 
    »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen. 
 
    Er seufzte. »Maya, hättest du von Anfang an mit mir darüber geredet, dann wäre die Sache längst aus der Welt. Ein Bekannter von mir hackt sich fast überall rein und Benders Geräte sind für ihn sicherlich kein Problem. Ich will noch warten, bis Derek dein Handy bringt, dann ist es für ihn noch einfacher.« 
 
    »Ist das nicht illegal?« 
 
    »Wen interessiert das? Erpressung ist auch illegal und trotzdem hat Bender das mit dir gemacht. Ganz zu schweigen von all den anderen Dingen.« 
 
    Dem konnte ich nicht widersprechen. Kurze Zeit später war Derek zurück. Er hatte meinen Mantel dabei und ich war unglaublich erleichtert, dass sich in der Tasche immer noch mein Schlüsselbund sowie das Handy befanden. Ich zeigte Ben die entsprechenden Nachrichten und er stand auf, um seinen Bekannten anzurufen. Ich hörte ihn in einem Nebenraum telefonieren, Derek machte in der Zwischenzeit Kaffee, und als Ben zurückkam, hielt ich eine dampfende Tasse zwischen den Händen. Fragend sah ich ihm entgegen und er ließ sich neben mir auf die Couch fallen.  
 
    »Er kümmert sich gleich darum. Sofern Bender die Datei nicht auf einem externen Speicher gesichert hat, dürfte sie bald kein Problem mehr darstellen. Und jetzt seh ich mir erst einmal dieses Video an.« 
 
    »Was?«, fragte ich und meine Stimme klang jetzt irgendwie höher als zuvor. Er warf mir einen belustigten Blick zu und startete die Aufzeichnung. Ohne hinzusehen, wusste ich, was er sah, hatte ich doch selbst dieses Video mehrmals angeschaut.  
 
    »Gut getroffen«, kommentierte er trocken, als er damit fertig war, und trank einen Schluck Kaffee. Derek räusperte sich. »Darf ich?« 
 
    »Sicher.« Ben reichte ihm das Handy und ich musste dabei zusehen, wie ein Fremder mich beim Sex beobachtete. Obwohl Derek schon einiges von mir gesehen hatte, fühlte ich mich nun nackter als noch vor einer Stunde. Er bemerkte meinen Blick und fragte: »Das ist doch in Ordnung für dich, oder?« Ich konnte nur nicken, schließlich hatte er schon die Hälfte gesehen und in der zweiten Hälfte passierte auch nichts anderes.  
 
    »Wen hast du angerufen? Stefan?« 
 
    »Genau den. Er bekommt das hin.« 
 
    »Ja, das denke ich auch.«  
 
    Ben warf mir einen Seitenblick zu. »Fahren wir nach Hause?«  
 
    Ich hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Nach Hause. Wo war das? Meine Wohnung? Oder seine? Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte, ob er ein Haus besaß oder eine Wohnung. Oder vielleicht bloß ein Gartenhäuschen? Haha. Vielleicht schlief er auch in seiner Firma, irgendwo im Dachboden. Oder er hatte dort einen Keller mit SM-Spielzeug eingerichtet. Ben runzelte die Stirn.  
 
    »Ich würde zu gerne wissen, was du gerade denkst.« 
 
    Verlegen senkte ich den Blick und unterdrückte ein Lächeln. Das wollte er ganz bestimmt nicht wissen.  
 
    »Lass uns fahren«, sagte ich leise doch mit fester Stimme und stand auf. Mühsam zog ich das Kleid über meinen wunden Hintern und achtete sorgsam darauf, dass mir kein Laut über die Lippen kam. Ich wollte schreien und fluchen und schimpfen, doch in Gegenwart von Ben und Derek riss ich mich zusammen. Ich trat zu Derek und umarmte ihn.  
 
    »Danke, Derek. Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mich aus dieser Situation befreit hast. Ich schulde dir was.«  
 
    »Ich würde das jederzeit wiederholen, Maya«, erwiderte er und drückte mich fest an seine Brust. Ben wartete bereits vor der Eingangstür, die glitzernden High Heels baumelten an seinen Fingern.  
 
    »Ich gehe mal davon aus, dass du die nicht mehr tragen willst.« 
 
    »Darauf kannst du wetten«, entgegnete ich und tapste barfuß nach draußen. Mit einer gewissen Vorsicht im Hinblick auf mein lädiertes Hinterteil stieg ich in seinen SUV und schnallte mich an. Der Sitz war wesentlich härter als Dereks Couch und ich spürte deutlich die schmerzende Stelle.  
 
    »Wenn wir bei mir sind, nimmst du eine Schmerztablette, dann wird es bald besser«, meinte Ben und startete den Motor. Bei jeder Unebenheit biss ich die Zähne zusammen, denn der SUV hatte nicht nur harte Sitze, sondern war auch hart gefedert. Viel zu hart für meinen Arsch. Zumindest wusste ich jetzt, wo zu Hause war – bei Ben.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
      
 
    Er wohnte in einem der teureren Stadtteile und besaß eine Maisonette Wohnung direkt unter dem Dach. Die Einrichtung war hell, geschmackvoll und wirkte äußerst gemütlich und ich hatte keine Skrupel, mich auf der bequemen Couch niederzulassen. Mitten im Raum gab es eine Wendeltreppe, die nach oben führte und man sah von hier aus eine Galerie, von der zwei weitere Türen abzweigten.  
 
    »Schöne Wohnung«, kommentierte ich, während ich mich interessiert umsah.  
 
    »Trinkst du ein Glas Wein mit mir?«, fragte er und machte sich in der makellos weißen Küche zu schaffen.  
 
    »Gerne«, erwiderte ich. Alles, was mir beim Einschlafen helfen würde, kam mir gerade recht. Eigentlich war ich schon ziemlich müde, doch innerlich gleichzeitig so aufgewühlt, dass ich an Schlaf gar nicht denken mochte. Niemals hätte ich Chris Bender zugetraut, dass er mir so etwas antun würde. Ben kam zur Couch und setzte sich neben mich. 
 
    »Ist dir kalt? Hier.« Er reichte mir eine Decke und ich breitete sie dankbar über mir aus. Mir war nicht kalt, zumindest nicht äußerlich, denn wir hatten schon seit Wochen diese unnatürliche Hitze, doch innerlich war da eine Kälte, die direkt aus den Knochen zu kommen schien. Ich nahm einen großen Schluck Wein und wartete darauf, bis ich die Wirkung spürte.  
 
    »Wie geht es dir?« Ben hatte seinen Arm locker auf der Rückenlehne liegen und musterte mich. Es wäre äußerst verlockend, mich einfach an seine Brust zu kuscheln, doch noch konnte ich mich zurückhalten.  
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich und erwiderte seinen Blick. »An diesem Abend ist so viel passiert, dass ich es kaum glauben kann. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, richtig Angst zu bekommen. Ist das normal? Eigentlich müsste ich doch schreiend zusammenklappen. Mein Chef hat mich mit einem Sexvideo erpresst, mich gefesselt und öffentlich ausgepeitscht.« 
 
    Ein leichtes Zucken umspielte seine Mundwinkel. »Das würde nicht zu dir passen, Prinzessin.« 
 
    »Das Schlimmste daran ist, dass ich freiwillig zu ihm gegangen bin. Ich habe mich kaum gewehrt, bis auf den einen Fluchtversuch. Ich bin doch normalerweise klüger! Was stimmt nicht mit mir?« Er hob seine Hand und streichelte sachte über meine Wange. 
 
    »Alles stimmt mit dir. Du bist eine starke Frau, Maya. Du hast versucht, selbst aus der Sache herauszukommen, und ja, es war leichtsinnig, doch dir ist nichts passiert. Du hattest Glück, dass Derek dich erkannt hat.« 
 
    Ich nickte nachdenklich. Ohne Derek … ich mochte mir gar nicht vorstellen, was Chris dann noch mit mir gemacht hätte.  
 
    »Du solltest zu mir kommen, falls du je wieder in eine solche Situation gerätst. Egal, wie unser Verhältnis gerade ist, ich würde dir immer helfen, Maya.« 
 
    »Danke«, flüsterte ich und schmiegte meine Wange in seine Handfläche. Die Berührung war Balsam für meine Seele und vertrieb etwas von der Kälte in meinem Innern. Mit sanftem Druck brachte er mich dazu, den Kopf in seinen Schoß zu legen. Er streichelte über meine Wange, die Schläfe, die Haare, und ich entspannte mich mehr und mehr. Seine Hand glitt über meinen Hals zur Schulter und wieder zurück. Von meinen Lippen löste sich ein kaum hörbarer Seufzer und ich kuschelte mich so dicht wie möglich an ihn. Er war so warm und er strahlte Sicherheit aus. Genau der richtige Ort, um der Müdigkeit endlich nachzugeben.  
 
    »Du solltest etwas schlafen. Ich habe ein Gästezimmer, du kannst aber gerne in meinem Bett schlafen«, bot er mir an, und da ich ein bisschen eingedöst war, zuckte ich beim Klang seiner Stimme zusammen. Sofort streichelte er mir beruhigend den Arm entlang. Ich wollte nicht allein sein. Nicht nach dem, was heute passiert war.  
 
    »Wenn ich in deinem Bett schlafe, schläfst du dann auch darin?«, fragte ich vorsichtig. Er schnaubte.  
 
    »Selbstverständlich.« 
 
    »Hast du … gewisse Erwartungen …« 
 
    »Himmel, Maya!«, unterbrach er mich ungeduldig. »Natürlich nicht! Für wen hältst du mich eigentlich?« 
 
    Ich presste die Lippen zusammen, damit er nicht mitbekam, wie sehr mich seine Reaktion amüsierte.  
 
    »Okay, dann schlafe ich in deinem Bett.« 
 
    »Gut«, brummte er. »Willst du noch duschen?« 
 
    »Unbedingt«, seufzte ich und widerstand der Versuchung, einfach liegenzubleiben. Stöhnend stand ich auf, wobei mir mein Hintern wieder in Erinnerung rief, was ihm wiederfahren war. Ben zeigte mir das Badezimmer und holte wie versprochen eine Schmerztablette. Als ich kurze Zeit später frisch geduscht und in einem Shirt von ihm das Schlafzimmer betrat, lag er bereits im Bett. Einladend hob er eine Seite der Bettdecke und ich schlüpfte darunter. Unter der Dusche hatte ich mich so müde und ausgelaugt gefühlt, dass ich der Luxusausstattung im Badezimmer kaum Beachtung schenkte. Ich wollte einfach nur schlafen. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, Ben auf Abstand zu halten, kuschelte ich mich direkt in seine Armbeuge und als er den Arm um mich legte, schloss ich wohlig seufzend die Augen. Ja, so konnte ich schlafen.  
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen war ich allein, doch ich vernahm Geräusche aus der Küche und es roch eindeutig nach Kaffee. Hmmm. Ich streckte nacheinander alle Glieder und stellte zufrieden fest, dass ich kaum noch Schmerzen verspürte. Problemlos konnte ich auf dem Rücken liegen, ohne dass ich meinen Hintern unangenehm spürte. Nach einer Weile rang ich mich dazu durch, aufzustehen, und folgte dem verlockenden Duft. Als ich aus der Schlafzimmertür trat, musste ich blinzeln, denn im Raum war es sehr hell. Licht flutete durch die hohen Glastüren und ich sah, dass sie auf einen Balkon führten. Eine Tür stand offen und Ben saß draußen in einem Korbstuhl und las Zeitung. Er musste mich gehört haben, denn er wandte den Kopf und unsere Blicke trafen sich.  
 
    »Guten Morgen!«, rief er mir gut gelaunt zu. »Nimm dir Kaffee und komm raus.« Meine Augen erspähten die Kaffeemaschine, und ich griff nach der Tasse, die Ben bestimmt für mich danebengestellt hatte.  
 
    »Morgen«, murmelte ich und ließ mich in den Stuhl neben seinem nieder. Die Aussicht von der Terrasse war traumhaft schön. Das Gebäude überragte die umliegenden Häuser, sodass man einen Blick über die Dächer der Stadt hatte. Ich atmete die frische Morgenluft ein und erkannte, dass ich mich lange nicht mehr so wohl gefühlt hatte wie in diesem Augenblick.  
 
    »Woran denkst du?«, fragte er nach einer Weile und sah mich neugierig an. Ich lächelte und sah in sein Gesicht, wo ich in den Genuss seiner leuchtenden Augen kam. Wow! 
 
    »Daran, dass es mir gut geht.« 
 
    »Schön zu hören«, erwiderte er ebenfalls lächelnd, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich würde zu gerne etwas Zeit mit dir verbringen, doch ich habe einen sehr wichtigen Termin in der Firma. Bitte bleib, solange du möchtest.« Er stand auf und ich erhob mich mit ihm.  
 
    »Nein, wenn du wegmusst, dann gehe ich natürlich auch.« 
 
    »Das ist wirklich unnötig, Maya. Frühstücke in Ruhe, du kannst auch gerne noch mal mein Badezimmer benutzen, und dann ruf dir ein Taxi. Ich leg dir etwas Geld dafür auf den Küchentisch.« 
 
    »Aber …« 
 
    Streng sah er mich an. »Tu es einfach. Wenn ich könnte, würde ich meine Termine nach hinten verschieben, doch in diesem speziellen Fall habe ich keine andere Wahl. Ich ruf dich später an, okay?« Er küsste mich auf die Wange. 
 
    »Okay«, grummelte ich und folgte ihm nach drinnen. Ich betrachtete die Scheine auf dem Tisch. »Du bekommst dein Geld wieder.« Er verdrehte die Augen und verließ mit einem letzten Winken die Wohnung. Unschlüssig starrte ich die Wohnungstür an. Er hatte mich wirklich allein gelassen, hier in seiner Wohnung. Es wäre das Beste, wenn ich so schnell wie möglich abhauen würde, doch der Gedanke an seine große, moderne Dusche war äußerst verlockend. Ich verzog mich mit einem Croissant zurück auf die Terrasse und genoss für eine Weile den Ausblick. Drinnen klingelte mein Handy und ich stand seufzend auf, um es zu holen. Ich las Melanies Namen auf dem Display, doch ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden. Gestern hätte ich sie gebraucht, nicht heute. Da ich der Versuchung von Bens Dusche nicht widerstehen konnte, ging ich ins Badezimmer und nahm sein großzügiges Angebot an. Meine Haut war schon schrumpelig, als ich mich endlich dazu durchringen konnte, das Wasser abzustellen. Ich fühlte mich wie nach einem Tag Wellness, vollkommen entspannt und ruhig. Es gefiel mir überhaupt nicht, wieder in dieses enge Kleid von Chris schlüpfen zu müssen, doch ich hatte keine Alternative. Außer, ich fuhr nackt mit dem Taxi nach Hause, doch ich bezweifelte, dass mich da überhaupt jemand mitnehmen würde. Wenigstens hatte ich den Mantel dabei, er reichte mir fast bis zu den Knien und würde meinen Aufzug verbergen. Allerdings war es total bekloppt, bei diesen Temperaturen einen Mantel zu tragen. Ich schloss die Balkontür, nahm mir den Geldschein vom Küchentisch, und machte mich auf den Weg nach unten. Das Taxi sollte jeden Augenblick eintreffen.  
 
      
 
      
 
    Zu Hause konnte ich es nicht länger aufschieben, mir über den gestrigen Abend Gedanken zu machen. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde, hatte ich mich in die Hände von Chris begeben. War ich eigentlich noch ganz dicht? Wieso hatte ich mich überhaupt auf diese Verabredung eingelassen? Im Nachhinein verstand ich kein bisschen, wieso ich Ben nichts davon erzählt hatte. Ben hatte Kontakte. Ben war jemand, der nicht zuließ, dass irgendwer so mit ihm umsprang. Hätte ich wirklich mit Chris geschlafen? Selbst, wenn wir nicht auf dieser Party gelandet wären, hätte ich kaum eine andere Wahl gehabt. Beim Gedanken daran, mich von Chris küssen oder intim berühren zu lassen schüttelte es mich vor Ekel. Seine Zunge auf meiner Wange, seine Hand zwischen meinen Schenkeln. Grrrr. Ich wollte diese Erinnerungen aus meinem Gedächtnis verbannen. Wie hatte ich bloß so dermaßen dumm sein können? Naiv genug, um zu glauben, dass ich ohne Schaden aus dieser Situation herauskommen würde. Wie alt war ich? Sechs? Ich sah auf die Uhr, es war kurz nach Mittag. Zu früh für Alkohol? Höchstwahrscheinlich. Mein Handy klingelte, es war Ben.  
 
    »Hey.« 
 
    »Selber Hey.« Seine Stimme war warm und tief und hinterließ ein Kribbeln in meiner Magengegend. »Was machst du?« 
 
    »Ich bin zu Hause und denke über gestern Abend nach.« 
 
    »Harter Stoff. Mach dir nicht zu viele Gedanken.« 
 
    »Das sagst du so einfach«, brachte ich hervor und meine Stimme klang härter als beabsichtigt. Er ging nicht darauf ein.  
 
    »Weswegen ich anrufe, mein Bekannter konnte sich in Benders Computer hacken und hat das Video entfernt. Er hat auch alle anderen Geräte gecheckt und falls er nicht so clever war und hat es extern irgendwo gesichert, dann ist das Video Geschichte.« 
 
    Ich war so erleichtert, dass ich im ersten Moment nicht sprechen konnte.  
 
    »Bist du noch dran? Maya?« 
 
    »Ja … ich … entschuldige«, keuchte ich und merkte, dass mein Puls raste. »Ich bin nur … so erleichtert. Glaubst du, das war´s?« 
 
    »Ich hoffe es. Sollte er noch eine Kopie davon besitzen, wird er sich bestimmt bald melden. Bender ist eine Ratte, er würde niemals seine Finger stillhalten, wenn er noch eine Möglichkeit sieht.« 
 
    »Ich kann dort nicht mehr arbeiten«, flüsterte ich ins Handy.  
 
    »Natürlich arbeitest du nicht mehr für das Arschloch!«, kam prompt zurück und ich musste unweigerlich lächeln.  
 
    »Ich hätte zu dem Vorstellungsgespräch gehen sollen, das du für mich organisiert hast.« 
 
    »Ja, hättest du. Wieso bist du bloß so stur?« 
 
    »Ich wollte nicht in deiner Schuld stehen, um keinen Preis«, gab ich zu.  
 
    »Das hätte ich niemals so gesehen, Maya. Es war lediglich ein Gefallen und ich hätte nie eine Gegenleistung dafür eingefordert.« 
 
    »Das sagst du jetzt«, wandte ich ein.  
 
    »Das würde sich niemals ändern, Prinzessin. Aber wenn du dort arbeiten willst, kann ich das immer noch regeln. Es würde mich gerade mal einen Anruf kosten, dann …« 
 
    »Nein«, unterbrach ich ihn. 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja. Wie würde das aussehen, wenn ich den ersten Termin platzen lasse und dann musst du noch mal anrufen, weil ich es mir anders überlegt habe. Was würden die Leute dort von mir denken? Nein, diese Chance habe ich verspielt.« 
 
    »Maya, das ist völliger Unsinn. Selbst wenn sich einige Mitarbeiter daran erinnern, dann haben sie es spätestens in ein paar Tagen vergessen. Du weißt doch, wie das ist!« 
 
    »Ich habe noch drei Bewerbungen ausstehen. Vielleicht habe ich Glück und ich kann mich irgendwo vorstellen.« 
 
    »Wie du willst«, brummte er und es war ihm anzuhören, dass er mir nur zu gerne einen Job besorgt hätte. »Ich muss jetzt Schluss machen. Am Wochenende fahre ich wieder zu Tim. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.« 
 
    »Ich weiß nicht so recht. Siehst du den Kleinen jetzt öfter?« 
 
    »Wenn ich Zeit habe, ja. Überleg´s dir. Wir sehen uns heute Abend. Bis dann.« 
 
    Er legte auf und ich hing eine Weile bei seinen Worten fest. Wir sehen uns heute Abend. Davon wusste ich noch gar nichts. Er hatte das so selbstverständlich gesagt, als würden wir uns jeden Abend treffen, als wäre dies völlig normal. Meine Gedanken wanderten zu Tim. Den Kleinen würde ich nur zu gerne wiedersehen. Ein Wochenende mit ihm und Ben in der Wohnung wäre … zu schön, um wahr zu sein … und mehr als ich ertragen konnte. Eigentlich wollte ich Ben auf Abstand halten und nun dachte ich darüber nach, ein Wochenende mit ihm zu verbringen? Er, der mit mir gespielt hatte? Der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, mich mit Sextoys in Verlegenheit zu bringen und mich sogar dazu gebracht hatte, einige davon auszuprobieren? Doch es gelang mir nicht mehr, meine Wut auf Ben weiterhin aufrechtzuerhalten. Immer wieder drängten sich andere Bilder, andere Szenen in mein Gedächtnis und es spielten sich Momente der vergangenen Nacht ab. Momente, in denen Ben mir geholfen hatte, in denen er mich beschützt hatte. Seine Arme, die mir Sicherheit gaben, Geborgenheit. Wir hatten zusammen in seinem Bett geschlafen und er hatte mich kein einziges Mal angefasst. Er hatte mich einfach nur festgehalten und genau das hatte ich so sehr gebraucht. Hatte ihn so sehr gebraucht, seine Nähe, seine Arme, seine Wärme. Vielleicht sollte ich versuchen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und ihm noch eine Chance geben. Verdient hätte er sie mehr als genug. Stellte sich nur die Frage, ob ich ihm vertrauen konnte, genug, um mich ein weiteres Mal auf ihn einzulassen. Meine Gefühle für ihn waren immer noch da, doch auch das Gefühl, betrogen worden zu sein, spürte ich. Das Summen meines Handys riss mich aus den Überlegungen, eine Nachricht von Unbekannt war eingegangen, ich sollte die Nummer endlich mal abspeichern. Schlagartig begann mein Herz zu rasen und ich öffnete mit zitternden Fingern die Nachricht.  
 
      
 
    Was hast du getan? Glaubst du, ich bin so dumm und hätte das Video nicht gesichert? Das wirst du bereuen! 
 
      
 
    Ich schluckte und las seine Worte mehrere Male durch. Was sollte ich machen? Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, vibrierte es erneut.  
 
      
 
    Du weißt, was ich will. Es hat sich nichts geändert. Ach ja, solltest du noch einen weiteren Tag unentschuldigt fehlen, kündige ich dir!   
 
      
 
    Ungläubig starrte ich auf seine Worte. Glaubte er wirklich, ich würde ein weiteres Mal auf seine Forderung eingehen? Es juckte mich in den Fingern, ihm meine Meinung zurückzuschreiben, doch ich bewahrte Ruhe, auch wenn es schwerfiel. Zuerst sollte ich mit Ben darüber reden. Ich tippte eine Nachricht an ihn und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Die Minuten vergingen. Hatte er keine Zeit, seine SMS zu checken? Saß er vielleicht in einem Meeting und konnte mir nicht antworten? Eine halbe Stunde später klingelte es an der Wohnungstür und ich fuhr erschrocken zusammen. Verdammt! Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich aufstand und zur Tür ging. Was, wenn Chris auf der anderen Seite stand? 
 
    »Wer ist da?«, fragte ich unsicher. 
 
    »Ben, mach auf.« 
 
    Vor Erleichterung sah ich für einige Sekunden Lichtblitze vor meinen Augen. Ich öffnete die Tür und ließ Ben herein, der einen grimmigen Gesichtsausdruck hatte.  
 
    »Was machst du hier?«, fragte ich und konnte gleichzeitig meine Freude nicht verbergen.  
 
    »Zeig mir die Nachricht«, verlangte er, ohne auf meine Frage einzugehen. Wortlos überreichte ich ihm mein Handy und er tippte auf dem Display herum. 
 
    »Dieser Hurensohn«, murmelte er abfällig und rief mit seinem Handy jemanden an.  
 
    »Stefan, ich bin´s … ja … er hat sich wieder gemeldet, ich habe dir die Nachrichten weitergeleitet … es scheint eine Kopie zu geben … ja, ich weiß ... okay … bis dann.« 
 
    Er trat zu mir und umfasste mein Handgelenk. »Hast du ihm geantwortet?« 
 
    »Nein.«  
 
    »Gut«, schnaubte er und ließ mich wieder los. »Dieser verdammte Drecksack!« Er wanderte unruhig im Zimmer herum. 
 
    »Wieso hast du diesem Stefan die Nachrichten geschickt?« 
 
    »Jede Spur kann ein Hinweis sein. Wir müssen herausfinden, wo er die Kopie aufbewahrt und dann werden wir sie vernichten.« 
 
    »Was, wenn er erkennt, dass ich auf seine Forderung nicht eingehe? Was, wenn er dann dich erpresst und Geld will?« 
 
    Ben lachte auf, es war kein fröhliches Lachen. Er kam wieder zu mir und umfasste meine Schultern.  
 
    »Maya, ich mache das nur für dich. Mir ist es absolut egal, ob ein Sexvideo mit mir im Internet landet oder nicht.« 
 
    »Es ist dir egal?«, fragte ich ungläubig. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Aber du hast eine Firma, du könntest dadurch Kunden verlieren.« 
 
    »Und wenn schon.« 
 
    »Es würde dir nichts ausmachen? Gar nichts?«, hakte ich nach.  
 
    »Nein. Glaub mir, das wäre nicht der erste Skandal, den ich verursache, und es wird auch nicht der letzte sein. Ich bin als Frauenheld verschrien, das würde kaum jemanden überraschen. Doch du würdest damit nicht klarkommen, Maya, und genau deswegen versuche ich alles, damit Bender dich nicht mehr damit erpressen kann. Er würde nie damit aufhören, selbst, wenn du dich mit ihm treffen würdest. Einmal würde nicht genügen und er würde dieses Spiel immer weiter treiben.« 
 
    Seine Worte hinterließen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge und ich wusste, dass er recht hatte. Diese Möglichkeit hatte ich die ganze Zeit über nicht in Betracht ziehen wollen, obwohl ich selbst an Chris Worten zweifelte. Ich wollte einfach glauben, dass es mit dieser einen Nacht vorbei sein würde. Doch Ben sagte mir schonungslos die Wahrheit.  
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich zaghaft und lehnte mich an den Esstisch. 
 
    »Abwarten.« Er kam zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberarm. »Stefan kriegt das schon geregelt, wir finden einen Weg.« 
 
    »Wie willst du das machen? Er kann das Video irgendwo gespeichert haben, auf einem USB-Stick, einer externen Festplatte, einer Cloud, keine Ahnung. Praktisch überall!« 
 
    »Bender ist ein Trottel. Früher oder später wird er sich auf irgendeine Weise verraten und solange wird Stefan bei ihm graben. Vertrau mir einfach.« 
 
    »Das sagst du so leicht«, seufzte ich. Ben zog mich an sich und ich lehnte meine Stirn an sein Schlüsselbein. Nur für einen kurzen, kurzen Moment die Augen schließen und tief einatmen. Es war so leicht, in seiner Gegenwart alle Vorsicht zu vergessen und mich fallen zu lassen. Ich vertraute ihm, solange er bei mir war, doch sobald er zur Tür rausging, kehrten die Zweifel zurück.  
 
    »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?« Seine Lippen waren ganz nahe an meinem Ohr. 
 
    »Ja«, hauchte ich. 
 
    »Und?« 
 
    »Ich komme mit.«  
 
    »Gut.« Er küsste meine Schläfe und hielt mich eine Weile einfach nur fest. Es war erstaunlich, dass er fast immer wusste, was genau ich brauchte, und im Augenblick waren seine Nähe und die Sicherheit seiner Umarmung etwas, dass ich unbedingt benötigte.  
 
    »Du solltest dir eine neue Handynummer besorgen, dann kann Bender dich nicht weiter belästigen und seine Nachrichten fangen wir ab, damit er es nicht bemerkt.« Ich nickte und löste mich von ihm.  
 
    »Ich kümmere mich gleich darum. Ach Ben, ich glaube, er überwacht mein Handy.« 
 
    Stirnrunzelnd sah Ben mich an. »Wie kommst du darauf?« 
 
    Ich erzählte ihm, wie ich zu der Vermutung kam, und er nickte nachdenklich. »Ich bespreche das mit Stefan. Falls sich auf deinem Handy eine verdächtige Software befindet, kann er das feststellen – und bereinigen.« Er streichelte meine Wange. »Okay, dann … muss ich jetzt wieder los. Aber heute Abend würde ich dich gerne zum Essen ausführen.« 
 
    In seinen Augen sah ich ein hoffnungsvolles Funkeln und obwohl er mir keine Frage gestellt hatte, erwartete er eine Antwort. Ich nickte und konnte nicht verhindern, dass ich dabei lächelte. Er hatte mich schon längst wieder um seinen Finger gewickelt.  
 
      
 
      
 
    Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir eine neue Nummer zu organisieren und all meinen Freunden Bescheid zu geben. Es gab mir ein gutes Gefühl, zu wissen, dass ich keine Nachrichten mehr von Chris erhalten würde. Und dann war endlich der Zeitpunkt gekommen, an dem Ben mich abholte. Ich trug ein weißes Sommerkleid, dessen leichter Stoff sich locker um meinen Körper schmiegte. Es war weder besonders kurz noch besonders sexy und genau deswegen wollte ich es heute Abend tragen. Es war schön, unglaublich bequem und ich fühlte mich einfach nur gut darin. Ich wollte Ben nicht aufgrund eines knappen Kleidchens zu irgendetwas ermutigen, denn ein netter Abend zusammen mit ihm war alles, was ich mir wünschte. Zu mehr war ich nicht bereit. Noch nicht. 
 
    »Wohin fahren wir?«, fragte ich, als ich neben ihm im SUV saß und er den Wagen stadtauswärts lenkte.  
 
    »Nach Lina.« Er warf mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Keine Angst, diesmal findet dort keine Party statt.« 
 
    »Das hoffe ich doch«, erwiderte ich und betrachtete sein schönes Gesicht.  
 
    »Wie geht es deinem Hintern?« 
 
    »Erstaunlich gut.« 
 
    Bald darauf erreichten wir unser Ziel und ich stellte erleichtert fest, dass tatsächlich alles so war, wie bei meinem ersten Besuch hier. Wir saßen an einem der Tische unter den Bäumen, auf der kleinen Bühne, die sich am anderen Ende des Geländes befand, spielte eine dreiköpfige Band Unterhaltungsmusik, und einige Paare hatten sich davor eingefunden und tanzten.  
 
    »Die Atmosphäre hier ist jedes Mal besonders«, sprach ich meine Gedanken aus, während ich die Tanzenden beobachtete.  
 
    »Deswegen bin ich so gerne hier. Ich habe das Gut vor vier Jahren gekauft, der Vorbesitzer war ein alter Freund meines Vaters, und wir waren schon während meiner Kindheit sehr oft hier.« 
 
    »Wieso hat er es verkauft?« 
 
    »Er hat sich vorgenommen, mit fünfzig die Welt zu bereisen und das hat er getan.« 
 
    »Wie schön für ihn. Sowas würde mir auch gefallen.«  
 
    »Reisen?« 
 
    »Mhm. Amerika, Australien, Neuseeland, ich möchte alles mit eigenen Augen sehen. Aber bis jetzt fehlt mir das nötige Kleingeld. Vielleicht habe ich mir mit fünfzig einen alten Knacker geangelt, der mir das finanziert«, scherzte ich und wandte mich wieder Ben zu. Dieser betrachtete mich nachdenklich. 
 
    »Was?« 
 
    »Schön, wenn du dich öffnest.« 
 
    Ich lächelte verlegen und griff nach dem Weinglas. »Das sollte bloß ein Witz sein.« 
 
    »Was? Der alte Knacker oder dein Wunsch zu reisen?«, hakte er nach und um seine Mundwinkel zuckte es.  
 
    »Das weißt du doch.« 
 
    Er legte seine Hand auf meine Finger, die immer noch den Stiel des Weinglases umfassten, und seine Berührung ließ mein Herz schneller klopfen.  
 
    »Maya, ich könnte dir bei der Erfüllung deiner Wünsche behilflich sein. Meine Eltern leben in Florida und ich habe vor, sie im Winter zu besuchen. Wenn du möchtest, kannst du mich gern begleiten.« 
 
    Ich starrte ihn mit großen Augen an, mir fehlten die Worte. Florida! Ein Traum! Mit Ben! Aber ob das so eine gute Idee war?  
 
    »Deine Eltern leben in Florida?« 
 
    Er nickte. »Meine Mutter wollte schon immer auswandern und wir haben unsere Urlaube fast ausschließlich in den USA verbracht. Vor acht Jahren hatte sie meinen Vater soweit, dass er sich auf das Abenteuer eingelassen hat. Durch unsere Reisen hatten sie schon einige Bekanntschaften geschlossen.« 
 
    »Wow. Ist es in Florida nicht wahnsinnig teuer?« 
 
    Ben zuckte mit den Schultern.  
 
    »Ich würde sagen, es geht ihnen ganz gut dort drüben.« 
 
    Ich konnte das immer noch kaum glauben. »Vermisst du sie?« 
 
    »Manchmal. Doch sie sind schon so lange weg, dass es für mich mittlerweile normal ist. Meistens haben wir Kontakt per E-Mail und hin und wieder telefonieren oder skypen wir. Die letzten Jahre habe ich es geschafft, sie mindestens einmal, wenn nicht sogar zweimal zu besuchen. Im Februar war ich das letzte Mal dort und ich dachte daran, vielleicht über Weihnachten zu fliegen.« 
 
    »Das ist … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Ben. Bis Weihnachten ist noch ziemlich lange hin …« 
 
    Er lächelte. »Das ist mir vollkommen klar. Lass es dir einfach mal durch den Kopf gehen. Zu dieser Jahreszeit ist es dort warm und sonnig, um die zwanzig Grad. Meine Eltern haben sogar einen Pool im Garten.« 
 
    »Hör auf! Bitte hör auf damit, sonst sage ich jetzt auf der Stelle ja, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken.«  
 
    Lachend ließ Ben meine Hand los, da ein Kellner unser Essen brachte.  
 
    »Wenn du so leicht zu überreden bist, sollte ich dir vielleicht vom Strand erzählen, der nur ein paar Minuten entfernt ist.« 
 
    »Oh bitte! Das hört sich fantastisch an. Ich denk drüber nach, okay?« 
 
    Er zwinkerte mir zu. »Tu das, Prinzessin.« 
 
    Innerlich war ich total aufgewühlt. Ben wollte mich zu einem Besuch zu seinen Eltern mitnehmen! Nach Florida! Das war doch verrückt? Wir waren nicht zusammen und es waren noch Monate bis Weihnachten. Wie konnte er wissen, ob wir dann überhaupt noch Kontakt haben würden? Selbst Stunden später noch, als Ben vor meinem Wohnhaus anhielt, geisterten die Bilder von einem sonnigen Strand durch meine Gedanken.  
 
    »Bis morgen«, sprach er in die Dunkelheit und seine Stimme klang samtig. Ich freute mich darauf, ihn übers Wochenende zu begleiten. Ein bisschen Abstand von allem hier würde mir ganz guttun. Ben hatte sich den ganzen Abend über wie ein Gentleman verhalten, keinerlei sexuelle Anspielungen und dergleichen, weswegen ich in seiner Gesellschaft sehr entspannt war. Auch jetzt machte er keine Anstalten, mir näherzukommen. Sonst hatte er immer seine Hand auf meinem Bein gehabt und mich mit seinen kleinen, gezielten Berührungen halb wahnsinnig gemacht.  
 
    Heute Abend nicht. Heute Abend benahm er sich wie bei einem ersten Date und das gefiel mir ausgesprochen gut. Auch, wenn ich seine kleinen Berührungen ein bisschen vermisste. Nur ein klitzekleines bisschen. Okay, vielleicht auch etwas mehr.  
 
    »Gute Nacht«, sagte ich leise und wartete darauf, dass er sich zu mir beugte und meine Wange küsste. Das machte er immer. Doch Ben saß bewegungslos neben mir und langsam wurde es peinlich. Nervös tastete ich nach dem Türgriff, doch ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht finden. Ben beobachtete meine Versuche eine Weile und hatte schließlich Erbarmen mit mir. Er beugte sich zu mir und streckte den Arm aus. Zielsicher fand er den Hebel und die Tür entriegelte. Die Innenbeleuchtung des Wagens blieb aus, worüber ich unheimlich froh war. Durch Bens Nähe schlug mir das Herz wieder einmal bis zum Hals und ich konnte eine Wolke seines Geruchs einatmen, wodurch es in meinem Bauch erwartungsvoll kribbelte. In der Enge des Wagens war er mir mit einem Mal sehr nah. Sein Gesicht schwebte direkt vor meinem und er starrte auf meine bebenden Lippen, die ich leicht geöffnet hatte.  
 
    »Gute Nacht, Maya«, raunte er und endlich berührte sein Mund meine Wange. Ich schloss entrückt die Augen und hoffte auf mehr. Doch mehr gab es nicht. Ben lehnte sich in seinen Sitz zurück und mir blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen. Mein Körper stand unter Strom. Sein Verhalten erregte mich mehr, als wenn er mich wie früher ständig berührt und gereizt hätte. Dabei wusste ich selbst nicht, ob ich das überhaupt wollte.  
 
    Ja, was wollte ich eigentlich? Das war die Frage aller Fragen! Frustriert schnaubend stapfte ich hoch in meine Wohnung. Ben ging mir einfach nicht aus dem Kopf und noch im Bett konnte ich an nichts anderes denken als an sein Gesicht. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Schlaf mich übermannte und selbst im Traum war es unmöglich, abzuschalten. Ich träumte von blauen Augen, dichtem, schwarzem Haar und diesem charmanten Lächeln, mit dem er mir jedes Mal Schmetterlinge im Bauch bescherte. Ich träumte von langen, schlanken Fingern, die streichelnd meinen Körper erkundeten und Lippen, die sich einen Weg meine Schenkel hinauf küssten. Unruhig wälzte ich mich hin und her und als ich schließlich wach wurde, lag meine Hand zwischen meinen Beinen und ich presste zwei Finger auf meine Klitoris. Mein Herz pochte laut gegen die Rippen und ich verspürte ein drängendes Pulsieren im Unterleib. Jetzt hatte mir Ben auch noch feuchte Träume beschert! Stöhnend wand ich mich hin und her, es war unmöglich, meine Erregung zu ignorieren, zudem war es unerträglich heiß und die Bettdecke klebte an meiner nackten Haut. Ich massierte den Knubbel unter meinen Fingern, Hitze schoss in meinen Schoß und Feuchtigkeit benetzte meine Fingerspitzen. Bens Gesicht erschien vor meinem inneren Auge und allein seine Vorstellung trug dazu bei, dass ich noch feuchter wurde. Ich stellte mir vor, es wären seine Finger, die mich streichelten, und wenige Augenblicke später spürte ich das vertraute Zucken eines herannahenden Orgasmus.  
 
    Ich ließ von mir ab und wartete darauf, bis mein pochendes Herz sich wieder beruhigte und der Schlaf mich übermannte. Doch irgendwie klappte das nicht wie erhofft. Das erregende Ziehen in meinem Schoß wollte nicht verschwinden und nahm erneut zu, noch drängender und stärker. Okay, dann eben noch ein zweites Mal, aber dann würde ich schlafen! Meine Finger wurden von einem wahren Feuchtbiotop empfangen und ich verdrehte grinsend die Augen. Was stellte dieser Kerl bloß mit mir an? Dabei war er nicht mal in der Nähe! Wieder begann ich, mich zu massieren, doch ich merkte ziemlich schnell, dass das diesmal nicht ausreichen würde. Mein Körper verlangte nach mehr und selbst, als ich mit zwei Fingern in mich eindrang, war das viel zu wenig. Das war jetzt wirklich frustrierend! Ich mühte mich eine Weile ab und musste mir schließlich eingestehen, dass meine Finger allein nicht reichen würden. Ich schnaubte und drehte mich zur Seite, vielleicht konnte ich doch einschlafen. Aber vergebens. Das drängende Pochen blieb hartnäckig und verlangte nach Aufmerksamkeit. Ich starrte ins Halbdunkel des Zimmers und mein Blick blieb an der Nachttischschublade hängen. Da drin müsste doch eigentlich noch der Dildo sein. Ich riss die Schublade auf, wo ich nach einigem Herumtasten den Dildo fand. Als meine Finger den Kunststoff berührten, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich nahm ihn heraus und streichelte damit meine Haut entlang, bis ich mit der Spitze zwischen meinen Schenkeln angelangt war. Mit den Fingern meiner anderen Hand teilte ich die Schamlippen und ließ den Dildo langsam in mich gleiten. Ich war so feucht, dass er mühelos in meinem Körper versank und die leichte Dehnung fühlte sich unheimlich gut an. Ich bewegte ihn vor und zurück und streifte dabei unbeabsichtigt den G-Punkt, wodurch mir ein leiser Aufschrei entfuhr. Fuck! Das war genau, was ich brauchte. Ich kostete das Spiel so lange wie möglich aus, nie hätte ich gedacht, dass ich mir damit so ein Vergnügen bereiten könnte, und als ich mir endlich erlaubte, ein zweites Mal zu kommen, wurde mein Körper von einer riesigen Lustwelle mitgerissen. Dieses Spielzeug würde ich auf jeden Fall öfter benutzen! Wenige Minuten später schlummerte ich ein, diesmal traumlos und sehr erholsam.  
 
      
 
      
 
    Freitagnachmittag saß ich neben Ben im SUV, wir waren auf dem Weg zu Tim. Patricia war hocherfreut gewesen, als er angeboten hatte, den Kleinen für zwei Nächte zu nehmen. Bens Spitzel hatte berichtet, dass Tim quasi rund um die Uhr von dem Kindermädchen betreut wurde, das seit einiger Zeit im Haus wohnte. Patricia ging sehr viel aus, auch nachts, und kümmerte sich kaum um ihr Baby. Solche Nachrichten machten mich wütend und am liebsten würde ich ihr einfach mal meine Meinung geigen, doch Ben mahnte mich zur Besonnenheit. Solange es Tim gut ging, sah er keinen Grund, etwas zu unternehmen. Das Kindermädchen war qualifiziert und kümmerte sich mit Hingabe um den kleinen Mann, also konnte man durchaus behaupten, er hatte es in ihren Händen besser als bei seiner eigenen Mutter. Ich an Bens Stelle hätte Patricia die zusätzlichen Zahlungen schon längst gestrichen, doch er wollte keinen Verdacht in ihr wecken. Wenn sie herausfand, dass er sie beschatten ließ, würde sie womöglich aus reiner Boshaftigkeit das alleinige Sorgerecht beantragen und das wollte er keinesfalls riskieren. Ben war geradezu vernarrt in den Kleinen. Diese Seite gefiel mir ganz besonders an ihm und brachte mich dazu, meine Meinung über ihn zu korrigieren. In Gegenwart von Tim war er einfach nur ein Vater, liebevoll, warmherzig, besorgt, und voller Zuneigung zu seinem Sohn. Ein Bild, das mein Herz berührte.  
 
    Tim schlief wieder einmal, als wir ihn bei Patricia abholten, und es dauerte keine zwei Minuten, da hatten wir ihn und einige Sachen ins Auto geladen und fuhren in Richtung Apartment.  
 
    »Ich freue mich schon so auf die Zeit mit ihm«, murmelte ich, damit er nicht durch meine Stimme geweckt wurde. Auf Bens Zügen erschien ein weiches Lächeln und auch wenn er schwieg, wusste ich, dass es ihm genauso ging.  
 
    Obwohl ich erst einmal hiergewesen war, kam mir das Apartment vertraut vor, es fühlte sich ein kleines bisschen an, wie nach Hause kommen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich nur schöne Erinnerungen an diesen Ort besaß und dass es hier unglaublich schön war. Die Einrichtung, das Licht, das Babyzimmer … das Schlafzimmer mit diesem extravaganten Bett. Ich rollte meinen Koffer gleich mal in diesen Raum, um mich davon zu überzeugen, dass mir meine Erinnerung keinen Streich spielte, doch ja, es war immer noch traumhaft hier. Ich blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und ließ den Blick verträumt durch den Raum wandern. 
 
    »Du weißt, dass du jederzeit herkommen kannst, wenn dir danach ist«, erklang Bens Stimme direkt hinter mir und ein Prickeln lief über meinen Nacken die Wirbelsäule hinab.  
 
    »Es ist deine Wohnung.« 
 
    »Und ich habe dir einen Schlüssel gegeben«, erinnerte er mich sanft. Ich wandte mich um und sah ihm direkt in die blauen Augen. Er war näher, als ich erwartet hatte, und mein Herz schlug mit einem Mal bedeutend schneller als zuvor.  
 
    »Vielleicht komme ich irgendwann auf dein Angebot zurück«, erwiderte ich mit leiser Stimme und bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Nähe aufwühlte.  
 
    »Jederzeit, Maya.« 
 
    »Danke«, flüsterte ich. 
 
    »Nicht dafür.« 
 
    Der Moment schien ewig zu dauern. Versunken in seinen Augen konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen und es fehlte nicht viel und ich hätte mich auf die Zehenspitzen gedrückt und meine Lippen auf seinen Mund gepresst. Ich wollte ihn küssen, ihn wieder schmecken, ihn spüren, wollte meine Hände in seinen Haaren vergraben und ihn festhalten. Bevor ich irgendeine Dummheit begehen konnte, ertönte Babygeschrei. Ben eilte zu Tim und ich stand immer noch im Türrahmen und rang um Fassung. Dieser Mann machte es mir unheimlich schwer, ihn nicht zu mögen, egal, wie sehr ich mich auch anstrengte.  
 
    Wir verbrachten ein sehr harmonisches, gemütliches Wochenende mit Tim und es fühlte sich fast so an, als wären wir eine Familie. Ben überließ mir das Bett und schlief selbst auf der Couch, auf eine Diskussion darüber ließ er sich erst gar nicht ein.  
 
    »Ich schlafe auf der Couch, Maya. Wenn du dich dazulegen willst, ist das deine Sache, doch ich werde nicht im Bett schlafen.« Sein autoritärer Tonfall hatte dafür gesorgt, dass ich sehr schnell klein beigab. Sollte er ruhig auf der Couch schlafen, wenn er so viel Wert darauf legte. Das Bett war jedenfalls himmlisch und ich schlief so gut wie lange nicht mehr. Ich war froh, dass mich in diesen zwei Nächten keine feuchten Träume heimsuchten, was nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn man bedachte, dass ich rund um die Uhr mit diesem Kerl zusammen war. Viel zu schnell mussten wir Tim zu Patricia zurückbringen und traten die Heimfahrt an.  
 
    »Tim fehlt mir jetzt schon«, sagte ich, während ich durch die Windschutzscheibe das Auto vor uns anstarrte.  
 
    »Geht mir genauso«, erwiderte Ben mit kratziger Stimme. »Er hat nicht mal gelacht, als er Patricia gesehen hat. Erst bei Sonja erschien ein zahnloses Lächeln auf seinem Gesicht. Ich glaube, er mag sie sehr gerne.« Sonja war das Kindermädchen. 
 
    »Sie ist seine Bezugsperson. Vielleicht denkt er ja, sie wäre seine Mutter«, mutmaßte ich und dachte an das lachende Gesicht des Kleinen. Ben seufzte und schwieg. Es musste schwer für ihn sein, nach Hause zu fahren und seinen Sohn bei Patricia zurückzulassen. Ich wollte ihn nicht weiter quälen, indem ich ihm vorschwärmte und ständig über Tim sprach. Für ihn musste es viel schlimmer sein als für mich. Er war sein Dad! 
 
    »Weißt du, ob Chris sich noch mal gemeldet hat?«, wechselte ich das Thema. 
 
    »Ja, sogar mehrere Male. Es ist gut, dass du jetzt eine neue Nummer hast.« 
 
    »Was hat er geschrieben?«, fragte ich überrascht. 
 
    »Den üblichen Mist. Kümmere dich nicht darum, Maya«, erwiderte er.  
 
    »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass er sich gemeldet hat?«, hakte ich nach. Schließlich ging es in diesen Nachrichten um mich.  
 
    »Weil es so besser ist. Es würde dich nur unnötig belasten und genau deswegen hast du dir doch die neue Nummer besorgt. Ich regle das für dich, okay?« Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn kurz.  
 
    »Aber wenn es etwas Wichtiges ist …« 
 
    »Dann gebe ich dir selbstverständlich Bescheid. Was machst du nächste Woche?« 
 
    »Putzen gehen, damit ich nicht aus meiner Wohnung fliege«, erwiderte ich sarkastisch. Es bereitete mir Sorgen, dass ich meinen Job los war. Auch wenn nur wenige Tage vergangen waren, machte mich diese Tatsache sehr nervös, schließlich hatte ich pünktlich zum Ersten meine Miete zu bezahlen. In spätestens zwei Wochen musste ich einen neuen Job haben, sonst würde es eng werden. Seit David ausgezogen war, hatten sich meine Kosten verdoppelt, und wenn ich keine neue Stelle fand, würde ich über kurz oder lang ausziehen müssen. Vielleicht könnte ich Helena um Hilfe bitten, doch sie und Norbert hatten erst dieses Haus gekauft und ich bezweifelte, dass sie mir weiterhelfen konnten.  
 
    »Ich habe völlig vergessen, dir zu sagen, dass du dich am Dienstag bei Pump vorstellen sollst.« Ben fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.  
 
    »Du hast was? Ich … ich kann es nicht glauben. Du hast noch mal dort angerufen? Ich habe dir doch gesagt, weshalb ich unmöglich hingehen kann!« 
 
    »Maya, wir haben darüber geredet und falls du dich daran erinnerst, habe ich dir gesagt, dass das völliger Schwachsinn ist. Dein Termin ist um zehn und du meldest dich bitte bei Boris Singer.« Jetzt ließ er eindeutig den erfolgreichen Geschäftsmann raushängen und seltsamerweise fand ich keinen Grund mehr, ihm zu widersprechen. Seine Autorität wirkte beinahe einschüchternd. Und heiß. 
 
    »Du bist doch jetzt nicht sauer, oder?«, fragte er stirnrunzelnd, nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte.  
 
    »Nein«, seufzte ich. »Danke für diese Chance, Ben.« 
 
    »Ich habe nur dein Bestes im Sinn, Prinzessin«, erwiderte er leise.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
      
 
    Am Donnerstag trat ich meinen ersten Tag bei Pump an. Ich war wahnsinnig aufgeregt, doch nachdem mir kurz meine neuen Kollegen vorgestellt worden waren, wurde ich sofort mit Arbeit überhäuft, was mir keine Zeit mehr ließ, um nervös zu sein. Ich arbeitete so konzentriert, dass ich beinahe den Feierabend verpasst hätte, doch Anni, eine Kollegin, machte mich darauf aufmerksam. Dankbar packte ich meine Sachen zusammen und wir gingen gemeinsam zum Parkplatz.  
 
    »Du bist die Freundin von Benjamin Thorwald, richtig?«, fragte sie neugierig und musterte mich von der Seite. Ich stolperte über meine Füße.  
 
    »Was? Nein, ich bin nicht Bens Freundin. Wir sind nur … Bekannte.« 
 
    »Oh. Dann … seid ihr gar nicht zusammen?« 
 
    »Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd und presste die Lippen zusammen. Irgendwie erschien mir die Antwort falsch, doch Ben und ich waren kein Paar.  
 
    »Weißt du, ob er eine Freundin hat?«, hakte sie nach und ihre Augen schienen ein kleines bisschen zu leuchten.  
 
    »Ich glaube nicht«, erwiderte ich zögernd. »Wieso fragst du? Stehst du auf ihn?« 
 
    Sie nickte enthusiastisch und ich stöhnte innerlich auf. Nein! Bitte keine Frau, die mich mit Fragen über Ben löcherte! 
 
    »Er ist sooo toll!«, schwärmte sie. Zum Glück konnte ich mein Auto schon sehen. »Als er angerufen hat, bekam ich ganz weiche Knie. Er hat die männlichste Stimme, die ich je gehört habe. Ich dachte, weil er sich so um einen Job für dich bemüht, müsstest du bestimmt seine Freundin sein. Aber wenn er solo ist, dann … glaubst du, ich hätte eine Chance bei ihm?« 
 
    »Keine Ahnung«, gab ich achselzuckend zurück und war froh, dass ich in genau diesem Augenblick meinen Wagen erreichte.  
 
    »Also dann, bis morgen«, sagte ich schnell und stieg ein. Ich ignorierte ihren enttäuschten Gesichtsausdruck und ließ den Motor an.  
 
      
 
      
 
    Zur Feier meines neuen Jobs hatte ich mich für Freitagabend mit Helena und Melanie auf ein Glas Sekt im Kiki verabredet. Norbert und seine Basketballkollegen würden später, nach der Teambesprechung, noch dazustoßen. Wir hatten einen Tisch mit Barhockern ergattert und stießen auf meine Stelle bei Pump an – und auf Ben, denn schließlich war es ihm zu verdanken, dass ich dort arbeiten durfte. Owen stand wie üblich hinter der Bar und flirtete über die Köpfe der anderen hinweg mit Melanie. 
 
    »Was läuft da eigentlich zwischen euch?«, fragte ich neugierig und folgte ihrem Blick. 
 
    »Ach, nichts Besonderes. Wir haben nur ein bisschen Spaß«, erwiderte sie, wobei sie Owen keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Er machte Zeichen in die Luft, dessen Bedeutung ich nicht verstand, doch auf Melanies Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.  
 
    »Er hat in zwanzig Minuten Pause.« 
 
    »Das hat er dir eben gedeutet?«, fragte ich ungläubig. Sie nickte eifrig und kippte den Rest des Sektes in einem Zug hinunter.  
 
    »Ich hole mir noch was zu trinken. Wollt ihr auch noch was?« 
 
    Helena und ich lehnten ab und sie drängte sich zum Tresen durch.  
 
    »Was ist jetzt eigentlich mit dir und Ben? Du warst doch mit ihm zusammen wieder bei seinem Sohn. Ich dachte, du bist mit ihm durch!? Läuft da wieder was zwischen euch?«, wollte meine Schwester wissen und beugte sich neugierig über den Tisch.  
 
    »Ich weiß es selbst nicht«, gab ich zu und sah ihr in die Augen, die ebenso grün waren, wie meine eigenen. »Er hat mir diesen Job verschafft und er ist immer so nett zu mir. Weißt du, ich mag ihn, und das, was er mit mir gemacht hat, rückt irgendwie immer weiter in den Hintergrund. Mittlerweile finde ich es gar nicht mehr so schlimm, wie am Anfang. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil er einfach so ein toller Kerl ist.« 
 
    Helena erwiderte nachdenklich meinen Blick.  
 
    »Norbert spricht immer nur in den höchsten Tönen von ihm, du weißt ja, dass er sich sehr für die Kolibris engagiert. Ben steht voll hinter dem Team und würde wohl am liebsten selbst mitspielen, wenn er könnte. Norbert mag ihn und allein das sagt schon eine Menge über ihn aus.« 
 
    »Du müsstest ihn mal sehen, wenn wir bei Tim sind. Es ist so wunderschön, dabei zuzusehen, wie er mit dem Kleinen umgeht. Er ist so ein toller Dad. Dass Tim bei seiner Mutter aufwachsen muss ist eine Schande. Sie kümmert sich so gut wie gar nicht um ihn und überlässt alles dem Kindermädchen. Wenigstens dieses macht einen netten Eindruck. Aber kannst du dir das vorstellen? Wie kann man kein Interesse an seinem eigenen Baby haben und es rund um die Uhr jemand Fremden überlassen? Sie hatte kaum einen Blick für ihn übrig, als Ben ihn zurückgebracht hat, ich meine, das kann doch nicht sein! Er sollte dafür sorgen, dass er das Sorgerecht für den Kleinen bekommt, ganz ehrlich, doch ich will ihm das nicht sagen. Das ist seine Entscheidung und er lebt ja allein, in so einer Situation hätte er wahrscheinlich gar keine Chance.« 
 
    »Das weiß man nie«, meinte Helena und sah Melanie entgegen, die an unseren Tisch zurückkehrte.  
 
    »Hey!«, sagte diese mit einem breiten Grinsen im Gesicht und schob sich auf ihren Barhocker.  
 
    »Du siehst aus, als könntest du es kaum noch erwarten, dass Owen Pause macht. Was habt ihr denn vor?«, fragte Helena spitz, wobei sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.  
 
    »Wir treffen uns im Lagerraum«, erwiderte Melanie unschuldig und Helenas und meine Augen wurden vor Überraschung groß. 
 
    »Hier?«, riefen wir beide ungläubig. 
 
    »Natürlich hier!«, zischte sie und beugte sich näher zu uns. »Aber es wäre gut, wenn nicht der ganze Club Bescheid weiß! Owen könnte Ärger bekommen, ihr wisst schon, Hygienevorschriften und so weiter.« Sie wandte sich mir zu. »Hör mal, Maya, ich … also Owen meint, dass du ihm gefällst. Wie findest du ihn?«  
 
    War das ihr Ernst? »Was?«  
 
    Sie beugte sich noch näher. »Na, du weißt schon. Er findet dich gut und … na ja, er würde sich freuen, wenn du auch mitkommst … in den Lagerraum. Und ich natürlich auch!«, warf sie hastig hinterher. Ich verstand nur Bahnhof.  
 
    »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich verständnislos. »Wieso soll ich mitkommen, wenn du dich mit Owen zu einem Stelldichein triffst?« 
 
    Melanie verdrehte die Augen. »Gott! Du sollst natürlich mitmachen!« 
 
    »Ich soll was?« Entgeistert starrte ich in ihr Gesicht und stellte fest, dass sie es vollkommen ernst meinte. »Vergiss es!«, sagte ich kopfschüttelnd und richtete mich auf. Ich sah zur Bar und stellte fest, dass Owen uns beobachtete. Der sollte sich bloß eine andere suchen, mit der er rummachen konnte! Eine Hand legte sich auf meine Hüfte und eine allzu vertraute Stimme murmelte mir ins Ohr: »Ich bin auch der Meinung, dass du für einen Dreier mit dem Barkeeper nicht zu haben bist.« 
 
    »Ben!« Ich wandte den Kopf und sah in sein Gesicht, in dem die Augen dunkel blitzten. »Schön, dass du da bist.« 
 
    »Und gerade noch rechtzeitig, wie mir scheint«, erwiderte er mit einem Lächeln, wodurch sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. Er küsste meine Wangen, erst die linke und dann die rechte, und ich schnupperte unauffällig an ihm. Jedes Mal, wenn wir uns so nahe kamen, roch er noch besser als in meiner Erinnerung. Ob er es merken würde, wenn ich mit der Zunge über seinen Hals leckte? Nur ganz kurz? Einmal? Bevor ich mich dazu hinreißen lassen konnte, rückte er ein kleines Stück von mir ab und begrüßte Helena und Melanie. Letztere sah mit zusammengekniffenen Augen zwischen uns hin und her und verschwand dann ohne ein weiteres Wort an die Bar. 
 
    »Hast du Norbert auch mitgebracht?«, fragte Helena und Ben beugte sich über den Tisch, um ihr zu antworten. Kurze Zeit später erschien Norbert direkt hinter ihr und hielt ihr mit beiden Händen die Augen zu. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, sie wandte sich um und begrüßte ihn mit einem Kuss. Die beiden führten in meinen Augen die perfekte Beziehung. Ich hatte mir schon mehr als einmal gewünscht, einen Partner zu haben, der mich so auf Händen trug, wie Norbert meine Schwester. Beide waren glücklich, und das schon seit vielen Jahren. Ein bisschen wehmütig dachte ich an die Zeit mit David. Am Anfang waren wir auch glücklich gewesen. Ich wusste nicht einmal, wann es angefangen hatte, zu kriseln. Auf jeden Fall, lange bevor ich Ben kennengelernt hatte. Durch ihn war es mir nur erst bewusst geworden.  
 
    »Woran denkst du? Du siehst unglücklich aus.« Ben zog mich etwas dichter an sich heran und ich lehnte mich mit dem Oberkörper entspannt gegen ihn.  
 
    »Nichts Wichtiges. Ich wollte mich noch mal für den Job bei Pump bedanken, es ist so unglaublich, dort zu arbeiten!« 
 
    »Gern geschehen, Prinzessin. Ich bin froh, dass es dir gefällt.« 
 
    »Du hast übrigens eine Verehrerin bei Pump«, erzählte ich. 
 
    »Tatsächlich? Wer ist es? Kenne ich sie?« 
 
    »Keine Ahnung, ob du sie kennst. Ihr Name ist Anni und sie hat wohl mit dir telefoniert.« Stirnrunzelnd dachte Ben über meine Worte nach, bis er schließlich die Achseln hob.  
 
    »Ich kann mich nicht an sie erinnern. Wie sieht sie aus?« 
 
    »Hellbraune Haare, die bis über die Schulter reichen, sie ist etwas größer als ich und hat auch etwas mehr auf den Rippen.« 
 
    »Also kein magersüchtiges Model?«, zog er mich auf und ich boxte ihn an die Brust.  
 
    »Ich bin nicht magersüchtig! Du weißt, dass ich normal esse. Was kann ich dafür, dass bei mir kein Gramm Fett hängenbleibt? Du weißt gar nicht, wie oft ich mir wünsche, mein Hintern und mein Busen wären runder, damit ich mehr wie eine Frau aussehe.« 
 
    Jetzt lachte er und streichelte mir besänftigend übers Haar.  
 
    »Maya, ich finde, du siehst zauberhaft aus. Und ich habe noch nie etwas anderes in dir gesehen, als eine Frau.« 
 
    »Pfff!«, blies ich Luft durch meine geöffneten Lippen und wandte mich demonstrativ von ihm ab.  
 
    »Ich finde jeden Körperteil von dir absolut heiß«, hörte ich plötzlich seine Stimme dicht an meinem Ohr. »Deine Brüste sind vielleicht etwas klein, aber trotzdem perfekt, und dein Hintern hat genau die richtige Größe, um in meine Hände zu passen. Deine Taille ist so schmal, dass ich sie umfassen kann, wodurch du unglaublich zerbrechlich wirkst, was du eigentlich gar nicht bist. Und wenn ich dir erzähle, was ich über die Region zwischen deinen Beinen denke, dann werde ich gleich steinhart.« 
 
    Kleine Schauer jagten mir den Rücken hinab und auf meiner Haut prickelte es. Allein die Erwähnung, dass ich ihn erregen würde, ließ es in meinem Unterleib pochen.  
 
    »Ich werde nicht mit dir im Lagerraum verschwinden«, erwiderte ich, wobei ich nach Atem rang. Seine Worte blieben keineswegs ohne Wirkung.  
 
    »Das habe ich auch nicht erwartet. Deswegen werde ich jetzt an die Bar gehen und mir was zu trinken holen. Magst du auch was?« 
 
    »Ja, einen Hugo.« 
 
    »Kommt sofort, Mylady«, erwiderte er grinsend und schob sich durch die Menge. Ich sah ihm hinterher und betrachtete seine breiten Schultern. Ich wusste, wie sich seine Haut anfühlte, unter dem schwarzen Hemd, und genau deswegen würde ich nichts lieber tun, als es ihm auszuziehen und meine Hände darübergleiten zu lassen. Er kam ziemlich schnell zurück und reichte mir ein Glas. Nachdem wir angestoßen hatten, beugte er sich zu mir und murmelte: »Ich bin unter anderem hier, weil ich etwas mit dir besprechen möchte.« 
 
    »Was denn?«, fragte ich überrascht und suchte seinen Blick.  
 
    »Wir konnten herausfinden, wo Bender seine Wertsachen und wichtigen Dokumente aufbewahrt, und wir gehen stark davon aus, dass er dort auch eine Kopie des Videos versteckt. Stefan hat seine Geräte mehrmals gefilzt und da ist es unwiderruflich gelöscht. Er kann es also nur noch auf einem externen Speicher haben.« Wie gebannt hing ich an seinen Lippen und wartete darauf, dass er weitersprach.  
 
    »Nächstes Wochenende gibt er wieder eine Party und das ist die Gelegenheit, das Video in die Finger zu bekommen. Derek wird mir dabei helfen.« 
 
    »Du gehst auf eine Party bei Chris? Aber er wird dich erkennen! Du könntest niemals so weit in das Haus vordringen, um an das Video zu gelangen. Und woher weißt du überhaupt, wo es sich befindet?« 
 
    »Mit ein bisschen Kleingeld bekommt man eine Putzfrau leicht zum Reden.« 
 
    »Und wo versteckt er seine Sachen?« 
 
    »Er hat einen Safe in seinem Büro, direkt hinter einem Bild mit zwei weißen Pferden darauf. Während er sich auf seiner Party amüsiert, werde ich in sein Büro einbrechen und das Video holen.« 
 
    Skeptisch sah ich ihn an, das konnte nie und nimmer funktionieren. »Glaubst du, er lässt seine Bürotür einfach offen? Überhaupt bleibt dann immer noch die Tatsache, dass er dich erkennt, sobald du sein Haus betrittst.« 
 
    Ben schmunzelte. »Wie es der Zufall will, handelt es sich diesmal um einen Maskenball. Ich werde also mein Gesicht hinter einer Maske verstecken und niemand wird Verdacht schöpfen.« 
 
    Immer noch zweifelnd betrachtete ich ihn und fasste einen Entschluss. »Ich komme mit.« 
 
    »Auf keinen Fall«, erwiderte er in einem Ton, der endgültig klang. Doch so schnell würde ich nicht aufgeben, schließlich ging es dabei um mich und ich wollte keinesfalls, dass er sich meinetwegen in Gefahr begab, während ich zu Hause saß und Däumchen drehte.  
 
    »Du kannst mich nicht daran hindern«, gab ich voller Überzeugung zurück.  
 
    »Doch. Du hast keine Einladung.« Sein überlegenes Grinsen nervte mich. 
 
    »Ich finde eine Möglichkeit, an eine zu kommen, da mach dir mal keine Sorgen«, zischte ich zurück. 
 
    »Das wirst du nicht tun, verstanden? Ich will dich da nicht dabei haben, es ist zu gefährlich für dich!« 
 
    »Für mich ist es ebenso gefährlich wie für dich, Ben. Und du machst das nur wegen mir! Natürlich komme ich mit!« Den beängstigenden Gedanken, noch einmal in dieses Haus zurückkehren zu müssen, schob ich rigoros beiseite. Damit konnte ich mich auseinandersetzen, wenn es so weit war. Ben verdrehte die Augen.  
 
    »Ich hätte gar nicht erst mit dir darüber reden sollen«, brummte er und nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche.  
 
    »Doch natürlich«, widersprach ich. »Ich werde dir dabei helfen, die letzte Kopie von dem Video zu vernichten. Und dann hat Chris nichts mehr gegen mich in der Hand! Woher weißt du überhaupt, dass es die einzige Kopie ist?«, fiel mir plötzlich ein.  
 
    »Das weiß ich nicht, aber wir werden es an Benders Reaktion sehen. Sollte er noch eine weitere Kopie besitzen, suchen wir weiter. Ich gebe nicht auf, solange er eine Möglichkeit hat, dich damit zu erpressen. Im Übrigen würdest du mir am meisten helfen, wenn du zu Hause bleiben würdest.« 
 
    »Das ist nicht verhandelbar«, sagte ich mit fester Stimme.  
 
    »Irgendwie hatte ich so etwas befürchtet«, erwiderte er resigniert. 
 
      
 
      
 
    Später am Abend machte ich zusammen mit Helena und Melanie die Tanzfläche unsicher. Ben stand in Sichtweite und unterhielt sich mit dem Trainer der Kolibris, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Ich spürte seine Blicke auf mir und je länger ich tanzte, desto mehr begann es, auf meiner Haut zu kribbeln. Melanie griff an meine Hüfte und zog mich näher zu sich und wir begannen, aufreizend zur Latino-Musik zu tanzen. Obwohl ich es vermied, ihm in die Augen zu blicken, galt mein Hüftschwung allein Ben, und ich war mir darüber im Klaren, dass er jede meiner Bewegungen verfolgte. Vielleicht war es mir deshalb auch möglich, alle Hemmungen fallen zu lassen, und mich auf Melanies Tanzstil einzulassen. Hin und wieder berührten sich dabei unsere Brüste und jedes Mal verspürte ich ein erregendes Kribbeln in den Brustwarzen. Ich schloss die Augen und ließ mich vom Rhythmus der Musik leiten. Es war einfach, sich vorzustellen, dass es Bens Hände wären, die auf meiner Hüfte lagen, und in meiner Vorstellung tanzte ich mit ihm. Als sich zu den Händen auf meinen Beckenknochen zwei weitere dazugesellten, die sich schwer um meinen Hintern legten, öffnete ich die Augen. Owen stand dicht hinter Melanie, rieb sich an ihrer Kehrseite, während er mit den Händen meine Backen massierte. Mit etwas Druck presste er meinen Unterleib gegen Melanies, die ein unterdrücktes Stöhnen ausstieß und sich an Owens Brustkorb lehnte. Das war eindeutig zu viel, doch obwohl ich nicht wollte, dass Owen mich anfasste, konnte ich mich nicht von ihm und Melanie lösen. Seine Finger gruben sich in meinen Hintern und verursachten ein erregendes Gefühl in meinem Bauch. Er flüsterte Melanie etwas in Ohr, was ihr ein feines Lächeln auf die Lippen zauberte. Dann beugte sie sich vor, bis sich unsere Gesichter ganz nahe waren. Ihr Blick heftete sich auf meine Lippen, die ich unbewusst leicht geöffnet hatte, denn mein Atem ging fast schon keuchend. Ich wartete auf ihre nächste Bewegung, dachte an den einen Abend vor ein paar Wochen, als wir uns geküsst hatten. Würde sie es wieder tun? Und wollte ich das? Wie hypnotisiert starrte ich auf Melanies Mund, ihre Lippen waren ebenfalls ein bisschen geöffnet und schimmerten feucht. Der Druck auf meinen Po verstärkte sich und ich wurde noch fester an Melanie gepresst. Für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich unsere Lippen, dann wurde ich von jemandem an der Schulter zurückgeschubst.« 
 
    »Maya! Was machst du denn?« Verwirrt blickte ich in Helenas Gesicht, die mich entgeistert anstarrte. »Spinnst du? Du kannst doch nicht hier mitten auf der Tanzfläche mit Melanie und Owen rummachen!« 
 
    Ich sah von ihr zu Melanie, die mir lächelnd zuzwinkerte, dann fiel mein Blick auf Owen. Seine Augen glühten dunkel vor Verlangen und ich wusste, dass dieses Verlangen mir galt. Seine Hände fuhren aufreizend über Melanies Bauch, hoch zu ihren Brüsten, die er mit langen Fingern umfasste. Sein brennender Blick bohrte sich in meinen, bis ich nach Luft schnappte und wegsah.  
 
    Direkt in Bens Augen.  
 
    Erschrocken wich ich auch seinem Blick aus und landete wieder bei Helena, die mich besorgt musterte.  
 
    »Geht’s dir gut? Soll ich dich nach Hause bringen?«, bot sie an. Ich schüttelte den Kopf.  
 
    »Nein … danke. Ich … entschuldige mich.« Ich floh zur Toilette und wandte den Kopf weder nach links noch nach rechts. Ich konnte keine weiteren Blicke ertragen, weder von Melanie, Owen oder Helena, und schon gar nicht von Ben. Was war da eben passiert? Warum ließ ich zu, dass mich Owen, den ich kaum kannte, in aller Öffentlichkeit begrapschte, während ich kurz davor war, mit Melanie rumzumachen? Mitten im Kiki! Herrgott noch mal! Ich ließ kaltes Wasser über meine Hände und Unterarme laufen, bis ich wieder einigermaßen klar denken konnte.  
 
    Ben hatte mich gesehen. Was würde er davon halten? Und wieso kümmerte es mich, was er davon hielt? Frustriert stellte ich das Wasser ab und ging zurück in den Club. Kaum hatte ich fünf Meter zurückgelegt, lief ich in eine Wand aus Muskeln. Ben hatte auf mich gewartet und fing mich mit einem Arm ein.  
 
    »Langsam, Prinzessin. Wo willst du denn hin? Zurück zu deiner Freundin und dem Barkeeper?«, murmelte er dicht an meinem Ohr und machte keinerlei Anstalten, seinen Griff um meine Schultern zu lockern.  
 
    »Was? Nein!«, japste ich und versuchte verbissen, mich aus seiner Umarmung zu befreien.  
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du auch auf Frauen stehst.« 
 
    »Tu ich auch nicht! Würdest du mich bitte loslassen?«, fauchte ich.  
 
    »Zapple doch nicht so rum, ich will mich doch bloß ein bisschen mit dir unterhalten. Für mich hat es sehr danach ausgesehen, dass du deine Freundin gleich küssen würdest. Melanie, nicht wahr?«  
 
    »Ja! Und nein, ich will sie überhaupt nicht küssen!« 
 
    »Tatsächlich? Wie schade, dass deine Schwester dazwischen gegangen ist. Ich hätte zu gerne gesehen, wie du deine kleine Zunge in ihren Mund schiebst.« 
 
    »Ben!«, rief ich entrüstet und stieß ihn vor die Brust. Sein Griff lockerte sich etwas und ich nutzte die Gelegenheit, um unter seinem Arm hindurch zu flüchten. Als ich mich einige Meter später umsah, stand er noch an derselben Stelle und sah mir amüsiert hinterher. Schnaubend setzte ich meinen Weg fort. Melanie lehnte an der Theke und flirtete mit Owen, der hinter der Bar stand. Als er mich erblickte, drehte auch Melanie den Kopf. Sie winkte mich zu sich.  
 
    »Hey«, sagte sie lachend und legte einen Arm um meine Schultern.  
 
    »Hey«, erwiderte ich und streifte ihren Arm ab. 
 
    »Was?«, fragte sie irritiert. 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mit euch rummachen will.« 
 
    »Und? Wir haben doch bloß getanzt«, erwiderte sie leichthin und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.  
 
    »Lass das in Zukunft«, sagte ich, woraufhin sie mit den Achseln zuckte. 
 
    »Wie du meinst.« Dann beugte sie sich näher zu mir und flüsterte: »Aber du verpasst was. Owens Qualitäten als Liebhaber sind unübertrefflich. Und er ist außerordentlich gut bestückt.« Sie wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.  
 
    »Danke, ich verzichte«, murmelte ich und bekam die Vorstellung von einem nackten Owen mit einem riesigen Schwanz nicht mehr aus dem Kopf. Während wir uns unterhielten, spürte ich seinen Blick jede einzelne Sekunde auf mir, und ich vermied es, ihn anzusehen.  
 
    »Fährst du mit nach Hause oder bleibst du bei Owen?«, fragte ich.  
 
    »Du willst schon gehen?« Sie war überrascht. »Ich bleibe noch, es ist doch erst zwei.« 
 
    »Okay, dann bis bald. Bye.« Ich umarmte sie kurz zum Abschied und machte mich auf die Suche nach Helena, die ich wie erwartet bei Norbert und dem Team fand. Ich verbat mir, nach Ben Ausschau zu halten, während wir das Kiki verließen und auf ein Taxi warteten.  
 
    »Stehst du neuerdings auf Frauen?«, fragte Norbert und an seinem Tonfall erkannte ich, dass er das äußerst amüsant fand.  
 
    »Nein«, brummte ich.  
 
    »Deine Nachbarin ist zwar heiß, aber … aua!« Helena hatte ihm gegen den Brustkorb geboxt und Norbert rieb sich die Stelle. »Das sollte bloß ein Scherz sein.« 
 
    »Sicher doch. Das war auch nur Spaß«, erwiderte diese sarkastisch. Ich schmunzelte in mich hinein und freute mich, dass mein Schwager mit meiner Schwester diskutierte, wodurch ich vor weiteren Fragen Ruhe hatte.  
 
      
 
      
 
    In den nächsten Tagen hörte ich nichts von Ben und als es schon Mitte der Woche war, wurde ich unruhig. Ich wusste weder, wann diese Party bei Chris stattfinden sollte, noch, was genau wir dort machen würden. Sollte dies eine Taktik von ihm sein, mich daran zu hindern, mitzukommen, würde ich ihm diese Tour vermasseln, soviel war sicher. Ich hatte am Montag und heute eine SMS geschickt und noch immer keine Antwort erhalten. Das rief nach drastischeren Maßnahmen, weswegen ich von der Arbeit aus die Nummer von Thorwald Industries wählte und mich zu ihm durchstellen ließ. Da ich offiziell von Pump anrief, weil ich wusste, dass er bei uns Kunde war, gab es dabei auch kein Problem.  
 
    »Ja«, knurrte er ins Telefon.  
 
    »Hier ist Maya«, sagte ich und bemühte mich um einen lockeren Plauderton.  
 
    »Maya!« Seine Überraschung war sogar über das Telefon erkennbar. »Was verschafft mir die Ehre?« 
 
    »Du weißt, weswegen ich anrufe«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, denn ich wollte nicht, dass meine Kollegen etwas von diesem Gespräch mitbekamen.  
 
    »Die Party«, seufzte er und ich machte ein zustimmendes Geräusch. »Na gut, wenn du wirklich dabei sein willst, dann sollten wir darüber reden.« 
 
    »Ich will dabei sein«, sagte ich mit fester Stimme und klopfte mir in Gedanken auf die Schulter. Das klappte besser als erwartet.  
 
    »Lass uns heute Abend zusammen essen, dann besprechen wir alles Weitere.« 
 
    »In Ordnung. Wo soll ich hinkommen?« 
 
    »Ich hole dich gegen halb acht ab, ist das in Ordnung?« 
 
    »Natürlich. Bis später!«, flötete ich und auf meinem Gesicht machte sich ein triumphierendes Grinsen breit. Ben konnte mich nicht daran hindern, mitzukommen.  
 
      
 
      
 
    Es war schon fast acht, als von der Straße ein Hupen ertönte, und Ben seinen SUV am Straßenrand parkte. Ich schnappte mir eine dünne Jeansjacke und machte mich auf den Weg nach unten.  
 
    »Hey. Wow, bist du schick«, begrüßte ich Ben und starrte ihn überrascht an. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und sah aus, als wäre er zu einem formellen Anlass unterwegs. Zweifelnd sah ich an mir herab, ich trug eine luftige Bluse und eine enge Jeans. Neben ihm kam ich mir vor wie ein Trampel. »Soll ich mich noch mal umziehen?« 
 
    Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er beugte sich zu mir, um einen Kuss auf meine Wange zu drücken. Hmm.  
 
    »Ich komme direkt vom Büro, es war so viel zu tun, dass ich es nicht früher geschafft habe. Entschuldige. Stört es dich, wenn wir noch kurz bei mir zu Hause vorbeifahren, damit ich duschen und mich umziehen kann?« 
 
    »Nein, natürlich nicht. Wir können uns auch was zu essen mitnehmen, wenn dir das lieber ist. Du hattest ja noch gar keine Gelegenheit, dich zu erholen«, bot ich an. Er schloss für einen Moment die Augen und lehnte den Kopf an das Nackenpolster.  
 
    »Klingt gut«, gab er zu und seufzte. »Aber nur, wenn du wirklich nichts dagegen hast.« Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass er ziemlich fertig aussah und es tat mir fast schon leid, dass er sich nun auch noch mit mir auseinandersetzen musste.  
 
    »Ich bitte dich! Ich kann es kaum erwarten, wieder in deiner schicken Wohnung zu sein.« 
 
    Er öffnete die Augen einen Spalt breit und blinzelte mich an. »Ist das so?« 
 
    »Vielleicht«, erwiderte ich geheimnisvoll und ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel.  
 
    »Okay, dann ab nach Hause. Magst du mexikanisch?« 
 
    »Jap«, stimmte ich zu und er fuhr los.  
 
      
 
      
 
    Wir saßen am Tisch und fielen geradezu über das Essen her. Es schmeckte absolut köstlich und die ersten zehn Minuten sprachen wir kaum ein Wort miteinander. Ben hatte das Sakko ausgezogen, die Krawatte hing lose um seinen Hals und die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen. In dem dadurch entstandenen Spalt konnte man einige seiner dunklen Brusthaare erkennen und ich ertappte mich mehrmals dabei, wie ich fasziniert dieses Fleckchen nackter Haut anstarrte. Immer deutlicher wurde mir bewusst, dass ich Ben vollständig verziehen hatte, und dass ich mehr wollte, als nur mit ihm befreundet zu sein. Ich wollte, dass er mich wieder küsste, dass er mich neckte, streichelte, und mich berührte. Überall. Ich wollte wieder in den Genuss seiner Liebeskünste kommen. Es verging fast kein Abend, an dem ich nicht an ihn dachte, während ich mich mit dem Vibrator oder dem Dildo selbst befriedigte, und das, obwohl ich Sexspielzeug bis vor kurzem noch abgelehnt hatte.  
 
    Er hatte mir all das gezeigt und mich dazu gebracht, diese Dinge auszuprobieren.  
 
    Er hatte geahnt, dass es mir gefallen würde. Wieso nur? Wieso war er sich so sicher gewesen, dass ich empfänglich war für diese Experimente?  
 
    »Ich weiß nicht, woran du denkst, Maya, aber deine Augen glitzern dunkel, so als wärst du erregt«, murmelte Ben und betrachtete mich mit einem intensiven Blick. Ertappt sah ich weg und schnappte mir noch einen Happen, wobei ich versuchte, das drängende Pochen in meinem Schoß zu ignorieren.  
 
    »Ich dachte an den Maskenball«, sagte ich wenig überzeugend. »Ich brauche noch ein Kleid und ich wollte dich fragen, was ich am besten anziehe, um möglichst nicht aufzufallen.« 
 
    Er wartete eine Weile, bevor er antwortete. »Du wirst überall auffallen, Maya, so ein Kleid gibt es nicht.« Ich verdrehte die Augen und sah ihn ungeduldig an. Um seine Mundwinkel zuckte es. »Ich habe mir erlaubt, etwas für dich zu bestellen, es sollte morgen eintreffen.«  
 
    Meine Augen wurden groß. »Du hast etwas für mich bestellt?« 
 
    »So ist es. Ich werde dir einen Boten schicken, sobald das Kleid da ist. Du musst dich um nichts kümmern, ich habe auch eine Maske und passende Schuhe gekauft.« 
 
    »Okaayyy«, zog ich das Wort in die Länge und wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Ich hoffe doch, es ist nicht zu freizügig?« 
 
    »Ganz im Gegenteil. Es sollte deine schlanke Figur kaschieren, damit Bender am Freitag keinen Verdacht schöpft. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« Fragend sah er mich an und ich nickte schnell. Natürlich war das in Ordnung. Mehr als das. Ich hatte schon befürchtet, ich würde wieder halbnackt auf dieser Party rumlaufen müssen. Der Gedanke daran erleichterte mich und ich lehnte mich entspannt im Stuhl zurück.  
 
    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte ich und schob den Teller von mir. Ben grinste und griff sich ein weiteres Stück Fleisch. 
 
    »Gibt es was Neues von Tim?«, erkundigte ich mich, während ich ihm beim Essen zusah.  
 
    »Patricia war wenig begeistert, dass ich Tim dieses Wochenende erst am Samstag holen werde, sie hatte wohl angenommen, dass ich künftig immer freitags auf der Matte stehen würde.« 
 
    »Wärst du früher gefahren, wenn die Party nicht wäre?«, hakte ich nach. 
 
    »Möglich«, erwiderte er und lehnte sich nun ebenfalls zurück. »Aber egal, vielleicht fahre ich noch in der Nacht von Freitag auf Samstag oder gleich am frühen Morgen.« Ich konnte an diesem Wochenende nicht mitfahren, da wir eine wichtige Besprechung bei Pump hatten und diese fand ausgerechnet am späten Samstagnachmittag statt. Es gefiel mir kein bisschen, dass ich am Wochenende auch noch ins Büro musste, doch da ich erst seit kurzem dort arbeitete, wollte ich mich nicht gleich unbeliebt machen. Soweit ich gehört hatte, kamen solche Wochenendtermine sehr selten vor, damit konnte ich leben.  
 
    »Danke, dass du deine Zeit mit Tim opferst, um mir zu helfen«, sagte ich leise. 
 
    »Ich werde dir immer helfen, Maya. Solange du mich lässt«, erwiderte er ernst und betrachtete mich mit einem unergründlichen Blick.  
 
    »Ich räume den Tisch ab.« Etwas befangen sprang ich auf und begann, unsere Teller zu stapeln und so viel wie möglich draufzuschichten. Er umfasste mein Handgelenk und ich hielt inne.  
 
    »Lass gut sein, Maya. Morgen Vormittag kommt sowieso meine Putzfrau und räumt auf. Was hältst du von ein bisschen Entspannung im Whirlpool?« 
 
    »Du hast einen Whirlpool? Wo denn?« Ich dachte an das Badezimmer und konnte mich nicht daran erinnern, dort einen gesehen zu haben. Es gab zwar eine große Badewanne, doch die hatte sehr normal ausgesehen.  
 
    »Auf der Dachterrasse.« 
 
    »Du hast eine Dachterrasse mit einem Whirlpool?«, fragte ich ungläubig. »Du verarschst mich doch.« 
 
    Ben lachte amüsiert auf und erhob sich.  
 
    »Komm mit und überzeug dich selbst davon.« Ohne mein Handgelenk loszulassen, steuerte er die Treppe an, die zur Galerie hinaufführte. Oben angekommen öffnete er eine gläserne Tür nach draußen und mein Blick fiel sofort auf ein einladendes Becken, das randvoll mit Wasser war. Sprachlos musterte ich die geräumige Terrasse, die von einer brusthohen Mauer umgeben war. Da die Gebäude ringsum alle niedriger waren, konnte niemand die Dachterrasse einsehen.  
 
    »Ich bin … überwältigt«, gab ich zu und würde nichts lieber tun, als mich in dieses klare, einladende Wasser zu begeben. Doch ich hatte kein Badezeug mit und ich war mir unsicher, ob es eine gute Idee wäre, mich dort mit Ben hineinzuwagen. Allein schon der Gedanke daran hatte etwas sehr Intimes und ich glaubte kaum, dass er seine Hände bei sich behalten würde. Ob er mich aus diesem Grund hier heraufgelockt hatte? Es dämmerte bereits und als Ben einen Schalter an der Wand drückte, wurde das Wasser durch indirektes Licht aus dem Pool beleuchtet. Die Farben wechselten in regelmäßigen Abständen von lila zu blau und türkis.  
 
    »Ich habe keinen Bikini dabei«, sagte ich, während ich den Blick nicht von dem beleuchteten Wasser abwenden konnte. Sehnsüchtig starrte ich in das Becken.  
 
    »Es ist ja nicht so, als würde ich etwas zu sehen bekommen, das ich noch nicht kenne«, murmelte er und sah mich mit erhobener Augenbraue an. »Aber du könntest deine Unterwäsche anlassen, ein Bikini verbirgt auch nicht mehr.« Blitzschnell dachte ich darüber nach welche Wäsche ich trug. Passten BH und Slip überhaupt zusammen? Wieder wanderte mein Blick zum Wasser und ich konnte der Verlockung einfach nicht widerstehen.  
 
    »Okay«, stimmte ich zu. »Aber du lässt deine Finger bei dir, verstanden?« Mit zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an und seine Miene verzog sich zu einem Unschuldsgesicht.  
 
    »Wofür hältst du mich, Prinzessin? Mir steht der Sinn nur nach etwas Entspannung und ich freue mich, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest.« 
 
    »Du ziehst doch eine Badehose an, oder?«, fragte ich misstrauisch. 
 
    Ben grinste. »Wenn du dabei bist, selbstverständlich. Ich geh kurz rein und zieh mich um, du kannst gerne schon mal abtauchen.« Er drückte einen Knopf und im Pool begann es zu sprudeln. Das Wasser wurde von Millionen kleiner Luftbläschen durcheinandergewirbelt und war nun eine undurchsichtige Wand aus Blubberblasen. Perfekt! Sobald Ben im Haus verschwunden war, zog ich meine Klamotten aus und stieg in den Pool. Das Wasser war angenehm warm und als ich bis zum Hals untergetaucht war, seufzte ich wohlig auf. Herrlich, so ein privater Whirlpool auf dem eigenen Dach. Ob Ben oft hier oben war und die Seele baumeln ließ? Ich suchte mir ein Plätzchen, an dem ich entspannt sitzen und den Kopf am Rand ablegen konnte, dann schloss ich die Augen und ließ mich treiben. Die Luftbläschen kitzelten auf der Haut und hin und wieder spritzten mir Wassertropfen ins Gesicht. Gut, dass ich meine Haare heute hochgesteckt hatte, dann wurden sie wenigstens nicht komplett nass. Bewegung kam ins Wasser und kleine Wellen schlugen gegen meine Wange. Ich öffnete die Augen und sah Ben, der sich mir gegenüber in den Pool gleiten ließ. Ich konnte noch gerade so einen Blick auf seine Badeshorts erhaschen, irgendeine dunkle Farbe, doch genau konnte ich es nicht erkennen. Er hatte eine Flasche Champagner und zwei Gläser mitgebracht und machte sich daran, die prickelnde Flüssigkeit einzugießen.  
 
    »Es wird dir nicht gelingen, mich mit Alkohol willig zu machen«, murmelte ich und beobachtete jede seiner Bewegungen. Ben schmunzelte und als beide Gläser bis zur Hälfte gefüllt waren, kam er zu mir und machte es sich auf meiner rechten Seite bequem.  
 
    »Glaub mir, Prinzessin, ich habe es nicht nötig, eine Frau abzufüllen. Ich weiß sehr wohl, wie ich sie in mein Bett bekomme, das gilt übrigens auch für dich. Cheers.« Mit einem leisen Klirren stießen wir an und ich nahm einen nervösen Schluck. 
 
    »Was soll das bitte heißen?« 
 
    »Das soll heißen, meine Liebe, wenn ich es darauf anlegen würde, hättest du nicht die geringste Chance«, erwiderte er und trotz seiner Überheblichkeit verspürte ich ein Flattern in meinem Bauch.  
 
    »Denkst du, ja?« 
 
    »Oh ja«, raunte er und der Blick, den er mir daraufhin zuwarf, ließ mein Herz mit einem Mal doppelt so schnell schlagen. Ich musste wegsehen, um zu verhindern, dass er sah, wie sehr mich seine Worte aufwühlten. Er war eingebildet genug, er brauchte nicht auch noch diese Bestätigung! Ich wusste, dass es dumm war, ein Fehler, doch mein Stolz brachte mich dazu, die nächsten Worte auszusprechen.  
 
    »Versuchs doch! Ich beweise dir nur zu gerne das Gegenteil.« 
 
    Er hob eine Augenbraue an und betrachtete mich spöttisch. »Du hast gesagt, ich soll die Finger von dir lassen.« 
 
    »Das war, bevor ich wusste, dass dein Riesenego einen Dämpfer nötig hat.« 
 
    »Du glaubst doch nicht etwa, du könntest meinem Charme widerstehen, wenn ich es darauf anlege.« 
 
    »Natürlich kann ich das.« 
 
    Er wirkte amüsiert und in seinen Augen blitzte es. »Du wirst darum betteln, dass ich dich ficke, Prinzessin. Du wirst nackt und erregt auf meinem Schoß sitzen und es kaum erwarten können, dass ich meinen Schwanz in dir versenke. Hast du gehört, dass der Wetlook wieder stark im Kommen ist?« 
 
    »Was?«, fragte ich irritiert. Ich hatte es nicht kommen sehen und bevor ich reagieren konnte, spürte ich Bens Hände auf meinen Schultern. Er drückte mich unnachgiebig nach unten, bis ich komplett untergetaucht war. 
 
    »Aaaah!«, schimpfte ich, als ich auftauchte und schüttelte meine durch und durch nasse Hochsteckfrisur. Ich könnte ihn mit einer Haarnadel stechen. Nur ein bisschen, bis das Blut kam … 
 
    »Was soll das?«, fuhr ich ihn an und zupfte die Nadeln aus meinen Haaren. Ich wollte sie später nicht auf dem Grund des Whirlpools suchen müssen. »Glaubst du, damit kriegst du mich rum?« Sein heiteres Lachen ärgerte mich noch mehr.  
 
    »Nein. Ich hatte nur gerade Lust dazu.« 
 
    Seine Ehrlichkeit verblüffte mich und mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können. Schnaubend entfernte ich alle Nadeln und legte sie zu einem kleinen Häufchen auf den Rand des Pools. Die nassen Strähnen klebten auf meiner Haut und ich tauchte ein weiteres Mal unter, um hoffentlich nicht wie eine Vogelscheuche auszusehen.  
 
    »Maya, Maya, Maya«, sagte er amüsiert und sein Blick ruhte auf mir, als ich mich wieder an den Rand lehnte. 
 
    »Was?«, brummte ich unwirsch mit geschlossenen Lidern. Ich hatte nicht vor, ihm mehr Aufmerksamkeit zu schenken als unbedingt nötig.  
 
    »Was läuft da zwischen dir und diesem Barkeeper?« 
 
    Nun konnte ich ihn doch nicht ignorieren und sah ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf, dass da etwas wäre?« 
 
    »Ist es nicht?« Sein Zeigefinger spielte mit dem Rand des Champagnerglases.  
 
    »Selbstverständlich nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd.  
 
    »Neulich im Kiki hat das völlig anders ausgesehen.« 
 
    »Das lag doch nur an Melanie! Wir haben getanzt, ich hab mir nichts dabei gedacht, und plötzlich hatte Owen seine Hände auf meinem Arsch!«, versuchte ich zu erklären. »Die beiden haben was am Laufen.« 
 
    »Und sie wollen, dass du mitmachst.« 
 
    »Ich will aber nicht mitmachen«, erklärte ich bissig, schloss demonstrativ die Augen und lehnte schnaubend den Kopf zurück.  
 
    »Hattest du schon mal was mit einer Frau?« 
 
    »Himmel nein!«, rief ich verärgert aus und würdigte ihm keinen Blick. Hoffentlich hörte er bald auf, mich auszufragen, sonst wäre es mit meiner Entspannung dahin. Nur noch das angenehm warme, blubbernde Wasser hielt mich davon ab, aufzustehen und ihn allein hier drin zurückzulassen. Ich hörte ihn leise lachen, was mich noch mehr aufbrachte. Ärgerlich wandte ich den Kopf in seine Richtung und feuerte Blitze durch meine zu schmalen Schlitzen verengten Augen ab.  
 
    »Was?«, fauchte ich ihn an und er bemühte sich um ein ernstes Gesicht, was ihm schändlich misslang.  
 
    »Ich habe mir nur vorgestellt, wie du … und deine blonde Freundin …« Er legte den Kopf schräg und starrte in die Dunkelheit, so als würde er dort etwas Interessantes zu sehen bekommen.  
 
    »Falls du dich an dieser Vorstellung aufgeilen willst, dann würde ich vorher gerne den Whirlpool verlassen«, knurrte ich und unsere Blicke trafen sich.  
 
    »Maya«, seufzte er. »Wieso fällt deine Reaktion so ungewohnt heftig aus? Liegt es vielleicht daran, dass es dir gefallen hat, wie Melanie dich berührt hat? Ihre Hände auf deinen Hüften, ihre Titten, die sich an deine drücken. Nippel an Nippel … Ich habe gesehen, dass ihr euch geküsst habt.« 
 
    »Unsere Lippen haben sich nur für den Bruchteil einer Sekunde berührt. Von Küssen kann keine Rede sein!«, erwiderte ich aufgebracht und konnte nicht verhindern, dass sich eine zarte Röte von meinen Brüsten bis über den Hals hinauf ausbreitete. Ich konnte nur hoffen, dass die Beleuchtung nicht ausreichte, damit er es sah. Doch natürlich entging ihm dies keineswegs, was ich daran erkannte, dass es um seine Mundwinkel verräterisch zuckte.  
 
    »Wäre deine Schwester nicht dazwischen gegangen, hättest du mit ihr rumgemacht. Vielleicht wärst du sogar mit ihr und dem Barkeeper in den Lagerraum gegangen und hättest deiner Neugierde freien Lauf gelassen …« Ich schluckte hart und meine Gedanken wanderten in die Richtung, die Ben mir vorgab. »Er ist gut gebaut … und du hattest schon eine Weile keinen Sex mehr …« 
 
    »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«, fauchte ich mit bebender Stimme. Er hob genüsslich eine Augenbraue. 
 
    »Ich kenne dich, Maya. Du bist nicht der Typ für One-Night-Stands. Du brauchst einen Kerl, dem du vertrauen kannst.« 
 
    »Das war, bevor ich dich kannte«, erwiderte ich dunkel und vermied es, ihn anzusehen.  
 
    »Du hast mir auch vertraut. Und du vertraust mir jetzt noch.«  
 
    Er sagte die Wahrheit, ich konnte ihm nicht widersprechen. Den nächsten Satz sagte er ungewöhnlich leise und ich hatte Mühe, seine Worte zu verstehen. »Du bist nur zu stolz um es zuzugeben.« 
 
    »Vielleicht«, flüsterte ich.  
 
    »Was hindert dich daran, deinen Gefühlen nachzugeben? Ich kann dir geben, was du brauchst. Was du willst, Maya.« Meine Kehle war wie ausgedörrt und mein Puls raste von einer Sekunde zur anderen. Es wäre ein Leichtes, die geringe Distanz zwischen uns zu überwinden. Ich könnte zu ihm hinübergleiten, seine nackte Haut berühren, meine Finger über die harten Stränge seiner Muskeln streichen lassen. Ich war mir sicher, dass er in seiner Badehose hart war, bereit, meine pochende Muschi auszufüllen und mir das zu geben, wonach ich mich seit Wochen sehnte.  
 
    »Zieh deinen BH aus«, befahl er sanft und ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Seine Augen waren dunkel und ich starrte wie gebannt auf seine sinnlichen Lippen. Wie in Trance richtete ich mich etwas auf, nahm die Hände auf den Rücken und öffnete den Verschluss meines BHs. In Zeitlupe schob ich die Träger von meinen Schultern, die Luftbläschen sorgten dafür, dass der weiße Stoff an die Oberfläche geschwemmt wurde. Mit stockendem Atem betrachtete ich ihn und war mir meiner Nacktheit mit einem Mal völlig bewusst. Nur gut, dass das wirbelnde Wasser keine direkten Blicke ermöglichte.  
 
    »Komm her«, raunte er und ohne darüber nachzudenken, bewegte ich mich langsam auf ihn zu. Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Platz direkt neben sich und ich folgte seiner Anweisung. Sein Arm lag auf dem Rand des Pools und berührte leicht meine Schultern. Immer noch starrte ich seine Lippen an, in der Hoffnung, er würde mich küssen, doch bisher machte er dazu keine Anstalten.  
 
    »Zieh dein Höschen aus.« Wieder ein Befehl mit dieser verführerischen Stimme, die eine sonderbare Wirkung auf mich hatte. Ich konnte ihm unmöglich widerstehen, umfasste den Bund des Slips und rollte ihn über meinen Hintern hinab bis zu den Zehen, von wo aus ich ihn mit einer leichten Bewegung davonstieß. Splitternackt saß ich neben ihm, viel zu nah, um noch einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Mein Herz raste, mein Atem ging schnell, und mein Unterleib pochte wie verrückt. Ich wartete nur darauf, von ihm berührt zu werden, doch immer noch sah er mich mit diesem dunklen Blick an, der mich innerlich in Flammen setzte.  
 
    »Was willst du, Maya?«, fragte er heiser. 
 
    »Küss mich«, hauchte ich und biss mir auf die bebende Unterlippe.  
 
    »Wo?« 
 
    Ich schluckte hart und dachte daran, wie es wäre, seine Lippen auf meinen Brüsten zu fühlen … oder zwischen meinen Schenkeln.  
 
    »Ich … überall.«  
 
    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. 
 
    »Wie immer unersättlich, Prinzessin.« 
 
    Unwillkürlich schob ich mich dichter an ihn, meine Haut berührte seine, und sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich keuchte, fixierte seine geschwungenen Lippen, während mir der Puls in den Ohren dröhnte. Ich musste ihn küssen, musste ihn schmecken. Das Bedürfnis, meine Zunge an seine zu schmiegen, war elementar.  
 
    »Tu es«, flüsterte er und leckte sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Meine Augen weiteten sich und bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, überwand ich die Distanz zwischen uns und presste meine Lippen auf seinen Mund. Voller Verlangen drängte ich meine Zunge dazwischen und seufzte auf, als ich endlich, endlich seine spürte. Er schmeckte noch genau so, wie in meiner Erinnerung, nach Orange und Zimt und nach Ben. Mein Kuss war hungrig und er küsste mich fordernd zurück. Es kribbelte und zog zwischen meinen Beinen und diese Gefühle wurden von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Ich wollte meine Brüste an seiner nackten Haut reiben, wollte ihn spüren, ganz nah. Ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war, fand ich mich Minuten später mit geöffneten Beinen auf seinem Schoß wieder. Sehr deutlich konnte ich seinen harten Penis fühlen, der sich, nur durch eine dünne Stoffschicht getrennt, an meine Schamlippen presste. Meine Finger gruben sich in Bens Haare, glitten seinen Nacken hinab und streichelten über seine nasse Haut, die sich einfach unglaublich anfühlte. Heiß, sexy und vor allen Dingen nackt! Mit gekonnten Bewegungen seines Beckens brachte er mich unkontrolliert zum Stöhnen und ich konnte nicht anders, als mich an seiner Härte zu reiben. 
 
    »Ben«, stöhnte ich in seinen Mund und presste gleichzeitig meine Brüste an seinen Brustkorb. Der Körperkontakt erregte mich noch mehr und ich sehnte mich danach, dass er mich berührte. »Bitte … fass mich an«, flehte ich keuchend und rieb meine Brüste fester an ihm. Verdammt, wieso ließ er mich so zappeln?  
 
    »Mit den Fingern?«, raunte er mit einem Lächeln auf den vollendeten Lippen. Ich öffnete meine Augen und betrachtete ihn.  
 
    »Womit sonst?«, erwiderte ich abgehackt. Das Herz schlug mir hart in der Brust und meine Sinne waren vor Leidenschaft vernebelt.  
 
    »Dein Wunsch sei mir Befehl«, murmelte er und dann spürte ich endlich seine Hände auf meiner Haut. Mit festem Griff gruben sich seine Finger in meine Pobacken und fixierten sie, wobei er mich mit kreisenden Bewegungen seines Beckens fast um den Verstand brachte. Ich schob eine Hand zwischen unsere Körper und versuchte, seinen Penis zu befreien. Ich konnte nicht länger warten, ich musste ihn in mir haben. Jetzt sofort!  
 
    »Warte!« Seine raue Stimme ließ mich innehalten und meine Finger krampften sich um den Bund seiner Badehose. 
 
    »Was ist?«, fragte ich halb stöhnend. Ben atmete einige Mal tief durch, bevor er antwortete.  
 
    »Ist es wirklich das, was du willst, Maya?« 
 
    »Was?« Verwirrt sah ich ihn an, versuchte, meine Gedanken zu sortieren und mein klopfendes Herz zu ignorieren. Ist es wirklich das, was du willst, Maya? Was sollte das jetzt? Ich saß auf seinem Schoß, nackt, erregt, heiß – oh nein! Genau, wie er es vorhergesagt hatte! Meine Erregung wurde von Ärger verdrängt. Ärger darüber, dass er recht behalten hatte und über mich selbst. Scheiße! Bevor ich es mir anders überlegen konnte, kletterte ich von ihm runter und brachte etwas Abstand zwischen uns.  
 
    »Ich …«, schnaubte ich, um Worte ringend. »Hättest du es nicht einfach machen können?« 
 
    Er hob eine Augenbraue und musterte mich. »Was? Dich ficken?« 
 
    Ich nickte, mir schwirrte der Kopf und ich versuchte, dieses nervige, dumpfe Pochen in meinem Unterleib auszublenden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.  
 
    »Nein«, sagte er schlicht. »Du hättest mich dafür gehasst. Hinterher. Glaub mir, Prinzessin, es ist besser so. Ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst.« 
 
    »Was weißt du schon von meinen Wünschen?«, fauchte ich. 
 
    »Mehr als du denkst. Du bist keine Frau für eine lockere Affäre, du willst eine Beziehung. Du willst … alles. Ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann, ob ich dazu bereit bin.« 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nach David in keine neue Beziehung stürzen will.« 
 
    »Wem willst du was vormachen? Ich weiß, dass du mehr willst als ich, selbst wenn du es abstreitest.« 
 
    »Und was willst du?«, fragte ich flüsternd. Ben fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare.  
 
    »Hättest du mir diese Frage vor zwei Monaten gestellt, hätte ich ohne zu zögern Spaß geantwortet. Aber jetzt … bin ich mir selbst nicht mehr sicher.« Nachdenklich betrachtete er mich und ich hätte zu gern gewusst, was hinter seiner Stirn vorging. »Du bist eine tolle Frau, Maya. Du bist unglaublich sexy und begehrenswert und ich bin absolut bescheuert, weil ich mir nicht genommen habe, was du mir vorhin angeboten hast, doch ich will dir keinesfalls weh tun. Nicht noch einmal. Ich bin kein Kerl für nur eine Frau, das liegt mir nicht. Und ich weiß, dass du damit nicht klarkommen würdest.« 
 
    »Und was heißt das jetzt?« Kaum hatte ich meine leisen Worte ausgesprochen, bereute ich es. Angst schnürte mir die Kehle zu. Sollte es das gewesen sein?  
 
    »Das solltest du entscheiden«, antwortete er seufzend. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir einfach nur Freunde sind.« 
 
    Ich schluckte hart. Nur Freunde? Ich war splitterfasernackt in seinem Whirlpool, keinen Meter von ihm entfernt, und er redete davon, dass wir nur Freunde sein sollten? War das zu fassen?  
 
    »Ich dachte, du bist ein Kerl, der nichts anbrennen lässt«, erwiderte ich herausfordernd, doch meine Stimme zitterte.  
 
    »Maya«, sagte er sanft und bedachte mich mit einem verständnisvollen Blick. Ich verengte die Augen.  
 
    »Was? … Du … du sagst mir ernsthaft, dass wir nur Freunde sein sollen? Vor zwei Minuten haben wir noch rumgemacht, du hast … ich … ach, vergiss es!« Meine Unterlippe bebte und ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen. »Kannst du dich bitte umdrehen? Ich möchte hier raus.« Meine Stimme klang rau und war sehr leise, doch Ben verstand mich ohne Probleme. Ich war froh, dass er sich wortlos umwandte und in die entgegengesetzte Richtung sah, sodass ich die Möglichkeit hatte, den Whirlpool zu verlassen. Ich wickelte mich in eines der Badetücher, die er auf einen Stuhl gelegt hatte, fischte schnell meine Unterwäsche aus dem Wasser, und verschwand mit meinen Sachen ins Haus.  
 
      
 
    Einige Zeit später verließ ich immer noch aufgewühlt das Badezimmer, doch ich war mir halbwegs sicher, meine Gefühle kontrollieren zu können. Ben lehnte an der Küchenzeile und hob den Kopf, als er mich hörte.  
 
    »Alles okay?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Sein durchdringender Blick schien mich zu röntgen. Ich nickte bloß und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. »Möchtest du nach Hause?« 
 
    »Ja. Aber mir wäre es lieber, ich könnte mit dem Taxi fahren.« 
 
    »Sei nicht albern«, erwiderte er stirnrunzelnd und griff nach dem Autoschlüssel. »Selbstverständlich fahre ich dich nach Hause!« Er öffnete die Tür und wartete darauf, dass ich hindurchging.  
 
    Die Heimfahrt verlief schweigend. Ben hatte das Radio angemacht und die laute Musik füllte die angespannte Stille zwischen uns. Als er direkt vor meinem Wohnhaus hielt, öffnete ich so schnell wie möglich die Tür und verließ das Auto. Diesmal sollte er keine Gelegenheit haben, mich zum Abschied zu küssen. Dafür war ich nicht in der Verfassung. Ich befürchtete, nur die leichteste Berührung von ihm könnte das Fass zum Überlaufen bringen.  
 
    »Gute Nacht«, sagte ich und bemühte mich darum, möglichst keine Emotionen in diese zwei Worte zu legen. 
 
    »Falls du es dir mit Freitag anders überlegen willst …« 
 
    »Ich komme mit«, unterbrach ich ihn und schlug die Tür zu. Als ich mich umdrehte, hörte ich den elektrischen Fensterheber sirren.  
 
    »Gute Nacht, Maya«, erklang Bens dunkle Stimme und hinterließ ein Prickeln auf meiner Haut.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
      
 
    Als ich am Freitag von der Arbeit nach Hause kam, lag ein schwarzer Karton vor meiner Wohnungstür. Sofort verspürte ich ein nervöses Kribbeln in der Magengegend. Sobald ich in der Wohnung war, öffnete ich ihn. Eingeschlagen in schwarzes Seidenpapier fand ich eine Maske aus rabenschwarzen Federn, die meine Augen und einen großen Teil des Gesichts verbergen würde. Sie sah edel aus und ich hielt sie mir versuchsweise vors Gesicht. Unter einer weiteren Schicht Papier erschien ein Kleid aus ebenfalls schwarzem Stoff, das auf den ersten Blick wie ein Hexenkostüm wirkte. Das Oberteil war fransig und würde locker sitzen und der Rock war lang und weit, mit vielen Stoffbahnen, die um meine Beine flattern würden. Zumindest würde man so meine Figur nur erahnen können und Chris konnte mich nicht sofort erkennen.  
 
    Seit unserer letzten Begegnung hatte ich nichts mehr von Ben gehört und auch ich hatte mich nicht bei ihm gemeldet. Wenn ich an den Moment im Whirlpool zurückdachte, wurde mir zuerst heiß, dann kalt, und dann überkam mich ein Gefühl von Scham. Und Wut. Wie ich mich ihm angeboten hatte! Ich war auf seinen Schoß gestiegen und hatte nur darauf gewartet, von ihm genommen zu werden. Ohne jegliches Zutun von ihm! Wie konnte ich es bloß so weit kommen lassen? Ich hatte mich ihm angeboten und er – er hatte abgelehnt! Wieso musste er mich so demütigen? Zugegeben, ich hatte es herausgefordert, aber trotzdem! Er kann mir nicht geben, was ich will! Als ob er eine Ahnung davon hatte! Wie auch, ich wusste es doch selbst nicht. Ich wollte keine Gefühle für Ben haben, doch ich war nicht in der Lage, dies zu bestimmen. Es war einfach passiert und dummerweise nahmen sie mit jedem Treffen zu. Nur zu gerne hätte ich noch einige weitere Tage Abstand zwischen uns gebracht, doch der heutige Abend war wichtig und ich wollte auf keinen Fall, dass Ben alleine versuchte, in Chris Büro einzubrechen. Auch, wenn er mich überhaupt nicht dabeihaben wollte, war es für mich unabdingbar, meinen Teil beizutragen. Und wenn das bedeutete, dass ich einige Stunden mit Ben verbringen musste, dann war es eben so. Ich würde das schaffen! Ich würde einen kompletten Abend überstehen, ohne mit ihm zu flirten, ihn zu berühren oder seine Nähe zu suchen. Kein Schmachten, kein Starren, kein heimliches Riechen – gar nichts! Entschlossen wühlte ich weiter im Karton und fand hohe Stiefel mit Mörderabsätzen und eine Perücke aus schwarzen, langen Haaren mit einem dichten Pony. Damit würde mich garantiert niemand erkennen! Fehlte bloß noch der Zauberstab.  
 
      
 
      
 
    Einige Stunden später saß ich auf dem Rücksitz von Bens Wagen. Derek beanspruchte den Beifahrersitz und um ehrlich zu sein machte es mir rein gar nichts aus, etwas weiter von Ben entfernt zu sitzen. Sogar dem Begrüßungsküsschen war ich entkommen, was für ein Glück. Schließlich wollte ich ihn heute Abend so weit wie möglich auf Abstand halten.  
 
    Beide Männer trugen schwarz, natürlich, und nachdem Ben den Wagen abgestellt hatte, verbargen sie ihre Gesichter hinter eleganten, jedoch schlichten Masken. Als wir Chris Haus betraten, war die Party bereits in vollem Gange und auf der Bühne ging es anständig zur Sache. Sofort kamen Erinnerungen in mir hoch und ich bemühte mich, dem Geschehen auf der Bühne keine Aufmerksamkeit zu schenken. Unwillkürlich rückte ich etwas näher an Ben heran, denn in seiner Nähe fühlte ich mich um einiges sicherer. Ich beobachtete die Gäste, von denen die meisten der Session auf der Bühne folgten. Derek drückte mir ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit in die Hand und ich nickte ihm dankend zu. Ben verhielt sich ungewöhnlich distanziert und hatte kaum ein Wort mit mir gesprochen. Das war mir nur recht. Ich hatte kein Problem damit, schweigend Schmiere zu stehen, während er versuchte, Chris Bürotür aufzubrechen. Doch eine Sache musste ich unbedingt noch loswerden. 
 
    »Wage es ja nicht, mich hier allein zurückzulassen«, zischte ich Ben ins Ohr, woraufhin er schmunzelte und mir einen spöttischen Blick zuwarf.  
 
    »Du sprichst ja wieder mit mir«, murmelte er so leise, dass nur ich es hören konnte.  
 
    »Nur, damit du auf keine dummen Gedanken kommst!«  
 
    Ben neigte den Kopf und sprach nun ganz nah an meinem Ohr. »Keine Sorge, Prinzessin, auch wenn ich dich ohne jeden Zweifel allein hierlassen könnte, würde ich es nicht tun. Ich weiß, wie unwohl du dich hier fühlst. Geht es dir gut?« Eindringlich sah er mir in die Augen und ich schaffte es nicht, wegzusehen. Meine Kehle wurde eng und ich nickte stumm. Ja, noch war alles in Ordnung, doch diese Party weckte Erinnerungen in mir und brachte Gefühle hoch, die ich im Alltag erfolgreich verdrängen konnte. Diese Leute machten mir Angst. Mit ihren bizarren Vorlieben, ihren seltsamen Kleidern, den Halsbändern, Hundeleinen und Peitschen. Ausnahmslos jeder war schwarz gekleidet, viele in Lack und Leder. Wenigstens waren heute keine Gesichter zu sehen, denn alle Gäste trugen eine Maske, doch bei manchen war es das Einzige, das sie trugen. Eine halbe Stunde später waren die Partygäste regelrecht aufgeheizt und um uns herum wurde teilweise heftig rumgemacht. Paare oder Gruppen hatten sich in abgetrennte Bereiche oder andere Räume zurückgezogen, und es lag eine knisternde, erotische Spannung in der Luft. Ich zuckte zusammen, als ich Bens eindringliche Stimme an meinem Ohr vernahm.  
 
    »Jetzt!« 
 
    Er nahm meine Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Von Derek fehlte jede Spur, was mir in den letzten Minuten völlig entgangen war. So leicht wäre es also, mich abzuhängen. Ich folgte ihm durch mehrere Flure und überall trafen wir andere Besucher, die uns kaum beachteten. Einige Türen standen offen oder waren beschriftet und teilweise hingen Bitte nicht stören Schilder am Knauf geschlossener Türen. Etwas abseits, vor einer braunen Holztür, die genauso unscheinbar wirkte, wie alle anderen auch, blieb Ben stehen und drückte versuchsweise die Klinke.  
 
    »Abgeschlossen, war zu erwarten«, murmelte er und kramte in seiner Tasche. Zum Vorschein kamen filigrane Werkzeuge, mit denen er versuchte, das Schloss zu knacken. Nervös sah ich mich um, doch niemand schien sich in diesen Flur verlaufen zu haben. Ungefähr eine halbe Minute später hörte ich ein Klicken im Schloss und die Tür schwang auf. Erleichtert stieß ich den Atem aus und folgte Ben in das Zimmer. Leise machte er die Tür zu und drückte den Lichtschalter, wodurch der Raum von mehreren Wandleuchten indirekt beleuchtet wurde.  
 
    »Bei so einem Licht kann man doch nicht arbeiten«, rutschte mir heraus und ich betrachtete die Lampen, die eher in ein Wohnzimmer gepasst hätten.  
 
    »Wer weiß, was Bender in diesem Zimmer alles macht«, erwiderte Ben nur und umrundete den Schreibtisch. Mein Blick fiel auf das Bild mit den zwei Schimmeln, von dem er gesprochen hatte. Nur einen Augenblick später nahm er es von der Wand und dahinter befand sich tatsächlich ein Wandsafe. Ich trat näher zu Ben und betrachtete das Zahlenfeld.  
 
    »Weißt du die Kombination?«, flüsterte ich und blieb direkt hinter ihm stehen.  
 
    »Wenn die Putzfrau keinen Scheiß erzählt hat, dann ja«, knurrte er und tippte mehrere Zahlen in das Bedienfeld. Die massive Tür sprang auf und ich erstarrte. Damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet. Der Safe war tatsächlich offen! Mit flinken Fingern durchsuchte Ben den Inhalt und drückte mir nach und nach mehrere Stapel Papiere in die Hand. Meine ständigen Nachfragen, ob er schon etwas gefunden hatte, ignorierte er. Es kam mir vor wie eine Stunde, doch mit Sicherheit waren nur wenige Minuten vergangen, als er triumphierend einen USB-Stick hochhielt und mir ein breites Grinsen zuwarf.  
 
    »Bingo, Baby!« Er suchte noch eine Weile weiter, doch schließlich legten wir alle Papiere wieder zurück in den Safe, verschlossen ihn und hingen das Bild wieder davor. Mit einem mulmigen Gefühl betrachtete ich den Stick, bis Ben ihn in seiner Tasche verschwinden ließ.  
 
    »Glaubst du, das Video ist darauf? Was machen wir, wenn es noch weitere Kopien gibt?«  
 
    »Damit befassen wir uns, falls das passieren sollte. Bender wird uns darüber sicherlich nicht im Unklaren lassen.« Er nahm mein Handgelenk und zog mich in Richtung Tür. »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«  
 
    Siedend heiß überlief es mich und mir fiel ein, dass ich eigentlich hätte Schmiere stehen sollen. Ich krallte die Finger in Bens Sakko und hielt ihn zurück.  
 
    »Was, wenn Chris direkt vor der Tür steht?«, fragte ich flüsternd und sah ihn mit großen Augen an. Trotz seiner Anspannung zuckte es belustigt um seine Mundwinkel und für einen Moment wurde der Ausdruck in seinem Gesicht weich.  
 
    »Ist es nicht ein bisschen spät, dir darüber Gedanken zu machen?« 
 
    »Ich … wieso hast du mir nicht gesagt, wo ich Wache halten soll?«, zischte ich anklagend.  
 
    »Derek erledigt das. Du warst überhaupt nicht eingeplant, wie du sehr wohl weißt.« Er tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. Wieso ich das gerade jetzt sagen musste, war mir schleierhaft, doch die Worte verließen meinen Mund, ehe ich es verhindern konnte.  
 
    »Warum gibst du dir so viel Mühe, wenn ich dir rein gar nichts bedeute?« Er schwieg mehrere Augenblicke, bevor er ruhig antwortete: »Ich habe nie gesagt, dass du mir nichts bedeutest, Maya.«  
 
    »Platonische Freundschaft zählt nicht«, warf ich ein und funkelte ihn an. 
 
    »Oh, wenn ich an dich denke, geht das über platonische Freundschaft weit hinaus«, erwiderte er mit schräg gelegtem Kopf.  
 
    »Und was soll das heißen?«, hakte ich ungeduldig nach.  
 
    »Das, meine Liebe, soll heißen, dass du in meiner Fantasie meistens nackt und laut stöhnend unter mir liegst, vor mir kniest oder auf mir reitest.« Verärgert kniff ich die Augen zusammen und hätte ihm am liebsten sein süffisantes Grinsen aus dem Gesicht gewischt.  
 
    »Vielen Dank für deine aufschlussreiche Erklärung. Dann weiß ich ja jetzt, woran ich bin!« Schnaubend drehte ich mich um und stolzierte zur Tür, da umfassten Bens Hände meine Schultern und wirbelten mich herum.  
 
    »Glaubst du wirklich, es ginge mir nur um Sex?«, fragte er eindringlich. Seine Nase war nur Zentimeter von meiner entfernt und ich wagte kaum zu atmen.  
 
    »Ja, verdammt!«, fauchte ich und wollte zurückweichen, doch Ben hielt mich eisern in seinem Griff.  
 
    »Ich habe schon letztes Mal versucht, dir zu sagen, dass es viel komplizierter ist. Du hättest nicht einfach abhauen sollen.« 
 
    »Ach nein? Du hast Nein gesagt, obwohl ich nackt, ich betone NACKT, auf deinem Schoß gesessen habe. In deinem beschissenen Whirlpool! Den du bestimmt nur angeschafft hast, um massenhaft Frauen der Reihe nach flachzulegen! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich so etwas anfühlt?« Ohne es zu bemerken, traten Tränen in meine Augen und ich blinzelte sie wütend weg. Ich wollte jetzt nicht weinen! Ich war so verdammt sauer auf ihn und ich wollte, dass er wusste, wieso.  
 
    »Maya, ich wollte dich keinesfalls demütigen«, sagte er sanft und lockerte seine Finger ein kleines bisschen.  
 
    »Wieso tust du es dann?«, flüsterte ich. »Wieso? Erst die Sache mit den Flyern und jetzt das! Weshalb hast du dich wochenlang an mich rangemacht, wenn du sowieso nichts mit mir anfangen willst? Ich meine, wir haben auch privat was zusammen unternommen, nicht nur geschäftlich. Ich versteh das nicht! Natürlich ging es dir bloß um Sex!« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Ben antwortete, und in meiner Brust bildete sich ein fester Knoten.  
 
    »Anfangs ja, doch dann … du bist so anders, als ich erwartet habe. So anders als jede Frau, die ich in meinem Leben kennengelernt habe. Du warst für mich da, als ich das mit Tim erfahren habe, du verbringst deine Wochenenden mit mir und dem Kleinen. Ich … ich habe mich wie ein Arschloch verhalten, Maya, das ist mir bewusst. Das Problem ist, ich weiß nicht, ob ich das ändern kann. Ich will dir keine Hoffnungen machen, indem wir weiterhin Sex haben, denn dafür bist du mir zu wichtig.« 
 
    Ich schluckte hart.  
 
    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, murmelte ich heiser und sah weg. Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen und vor ihm meine Seelenqualen ausbreiten. Die Wahrheit war, dass ich mich in Ben verliebt hatte, dass mein Herz wie verrückt klopfte, wenn ich bloß an ihn dachte, und wenn er mir wie jetzt gegenüberstand, dann klinkte sich mein Verstand einfach aus.  
 
    »Das im Whirlpool war nur ein Spiel. Du wolltest es so«, erinnerte er mich mit rauer Stimme und ich nickte mit zusammengepressten Lippen. Ja, für ihn war es ein Spiel gewesen, ich hatte ihn herausgefordert. Doch trotzdem war es für mich mehr. Ich konnte nicht einfach so meine Gefühle abschalten, das ging nicht!  
 
    »Du siehst in diesem Kleid wunderschön aus«, sagte er unvermittelt und seine Stimme war sanft. Ich suchte seinen Blick, wollte wissen, ob er auch wirklich das meinte, was er sagte. Er hob die Hand und zupfte an einer Strähne der Perücke. »Aber ich vermisse deine Haare. Schwarz ist viel zu hart für dein hübsches Gesicht.« 
 
    Ich hing an seinen Lippen, starrte gebannt seine Unterlippe an, die feucht glänzte, und über die ich nur zu gerne drübergeleckt hätte. Er hob die Hand und schob die Maske, die ich während unseres Einbruchs hier im Büro in die Haare gesteckt hatte, über mein Gesicht.  
 
    »Lass uns hier verschwinden.« In dem Moment, als er seine Maske aufsetzte, hörten wir Geräusche von draußen. Es klang wie ein lautes Poltern, so als würde etwas Großes zu Bruch gehen. Ich erstarrte.  
 
    »Was war das?«, fragte ich mit dünner Stimme und wir starrten beide wie gebannt zur Tür.  
 
    »Es kommt jemand«, knurrte Ben. »Derek wollte mir ein Zeichen geben, falls Gefahr im Anmarsch ist.« Mein Mund war plötzlich staubtrocken.  
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Improvisieren wir«, murmelte er und zog mich unvermittelt in seine Arme. Ich keuchte überrascht auf und spürte plötzlich Bens Lippen auf meinen. Was zur Hölle …? Er drängte seine Zunge in meinen Mund und schob mich gleichzeitig mit seinem Körper zum Schreibtisch. Ich war so überrascht, dass ich keinen Widerstand leistete und als ich in den Genuss seines Kusses kam, war es ohnehin um mich geschehen. Als ich die Tischkante im Hintern spürte, hob er mich hoch, spreizte meine Beine und stellte sich dazwischen. Von seinen Küssen schwirrte mir der Kopf und es war mir unmöglich, dem ein Ende zu bereiten. Was auch immer er vorhatte, ich würde zweifellos ein williges Opfer sein.  
 
    »Leg dich zurück«, wisperte er zwischen zwei Küssen und die Eindringlichkeit seiner Worte entging mir keineswegs. Allem Anschein nach hatte er einen Plan. Als ich mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag, machte er sich daran, Teile von meinem Kleid zu zerreißen und erstickte meine Proteste mit hungrigen Küssen, die mich vergessen ließen, was ich sagen wollte. Ein Geräusch lenkte mich ab, doch Ben ließ nicht zu, dass ich meine Lippen von seinen löste.  
 
    »Was zum Teufel …!« Die Tür war aufgegangen und Chris stand dort wie angewurzelt. Ben hob nur lässig eine Hand und winkte ihn hinaus, dann fasste er mir zwischen die Beine, woraufhin mir ein langes, lautes Stöhnen entwich. Er hatte direkt auf meine Klitoris gezielt und eine Lustwelle durch meinen Körper geschossen, die mich abheben lassen würde, sollte er das fortführen. Seine Finger glitten unter meinen Slip und streichelten mich so gekonnt, dass ich bloß noch stöhnen konnte. 
 
    »Weitermachen!«, hörte ich von irgendwoher Chris Stimme und dann waren wir wieder allein. Nach Luft ringend unterbrach ich unseren Kuss und betete innerlich darum, dass Ben seine Finger nicht wegnehmen würde.  
 
    »Er ist weg«, murmelte Ben. Bevor er auf Abstand gehen konnte, umfasste ich seinen Hinterkopf und zog ihn wieder näher, presste meine Lippen auf seine und küsste ihn hungrig. Mit einem unterdrückten Stöhnen gab er nach und übernahm erneut das Kommando. Er küsste mich tief, drängend, und ich erwiderte den Kuss voller Verlangen. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen, schließlich wollte ich es viel zu sehr. Ich schlang beide Beine um seine Hüften und zog ihn zu mir, drückte meine pulsierende Mitte an seine Härte, und wäre allein durch diesen Kontakt fast gekommen.  
 
    Wieder ging die Tür auf und unser Treiben wurde ein zweites Mal unterbrochen.  
 
    »Seid ihr noch ganz dicht? Rummachen könnt ihr verdammt noch mal auch woanders!«, vernahm ich Dereks wütende Stimme und Ben hob keuchend den Kopf. Innerhalb von Sekunden klärte sich sein Blick und in seine Augen trat ein gehetzter Ausdruck.  
 
    »Wir müssen verschwinden, Maya. Los jetzt!« Mit beiden Händen half er mir vom Tisch und sobald ich auf den Füßen war, drängte er mich aus dem Büro. Derek schimpfte Ben aus, bis wir das Gebäude verlassen hatten. Dieser ertrug es schweigend und erst, als wir im Auto saßen, konnte ich erleichtert aufatmen. Wir hatten es geschafft! Wir hatten Chris Bender den USB-Stick geklaut! Während der Fahrt überprüfte Derek mit dem Laptop, ob das Video gespeichert war, und hatte dieses sehr schnell gefunden. Er hob die Hand zum High Five und Ben schlug grinsend ein.  
 
    »Ich bin gespannt, wann der Wichser merkt, dass ihm was fehlt«, sagte Ben selbstzufrieden. »Das sollten wir feiern! Was meinst du, Prinzessin?« Er warf mir im Rückspiegel einen fragenden Blick zu.  
 
    »Ich würde lieber nach Hause. Aber ihr könnt natürlich ohne mich feiern gehen.«  
 
    Bens Augenbrauen schoben sich zusammen und zwischen ihnen erschien eine steile Falte. Allerdings fragte er nicht nach, weshalb ich nach Hause wollte, was wohl an Dereks Anwesenheit lag. Dieser war damit beschäftigt, die Dateien auf dem Stick zu durchforsten und schien unserer Unterhaltung keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken.  
 
    Ich wollte erst mal allein sein und meine Gedanken sortieren. Mein Körper bebte immer noch. Ich konnte unmöglich mit den beiden in einer Bar abhängen, unseren Sieg feiern, und einen auf Gute Laune machen. Irgendwie war mir zum Heulen. Bens Nähe fehlte mir. Seine Finger auf meiner Haut, seine Lippen auf meinem Mund, sein Atem, der sich mit meinem vermischte. Er saß zwar nur ein kleines Stück weg und lenkte den Wagen, doch die Entfernung zwischen uns schien mit einem Mal riesig zu sein. Unüberwindbar. Unsere Erwartungen waren einfach zu unterschiedlich, es würde nie passen. Er hatte recht, er würde mir nie das geben können, was ich von ihm erwartete und wenn ich ehrlich war, dann war es eigentlich nur fair von ihm, wenn er mich auf Abstand hielt.  
 
    Tja, Maya Linden, du hast dich wohl in den falschen Kerl verliebt!  
 
      
 
      
 
    Ben ließ es sich nicht nehmen, mich nach oben zu bringen, während Derek im Auto wartete. Vor der Wohnungstür blieb ich stehen, denn ich hatte keineswegs die Absicht, ihn auch noch hereinzubitten.   
 
    »Also, danke fürs hochbringen und viel Spaß noch.« 
 
    »Was soll das?«, fragte er und sah mich verwirrt an. »Wieso bist du auf einmal so distanziert?« 
 
    Ich wandte mich ab und schloss die Tür auf. »Ich kann das nicht, Ben … bitte. Gute Nacht.« 
 
    Meine Stimme zitterte so sehr, dass ich Angst hatte, sie könnte wegknicken, doch zum Glück hielt sie meinen wenigen Worten stand. Bevor Ben etwas erwidern oder mich aufhalten konnte, war ich in die Wohnung geschlüpft und hatte die Tür vor seiner Nase zugeknallt. Schwer atmend lehnte ich mich dagegen und schloss die Augen. Endlich konnte ich den Kampf gegen die Tränen sein lassen und keine Sekunde später flossen sie mir heiß und salzig über die Wangen.  
 
    Wieso musste ausgerechnet mir so etwas passieren? Warum musste ich mich in Benjamin Thorwald verlieben? Einen Mann, dem es nur um Spaß ging und der nicht im Traum daran dachte, eine Beziehung einzugehen. Ich musste ihn mir aus dem Kopf schlagen.  
 
    Langsam ließ ich mich an der Tür entlang nach unten gleiten, bis ich mit angezogenen Knien auf dem Boden saß. Mein Liebesleben hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht und ich konnte nur hoffen, dass es ab jetzt wieder bergauf gehen würde.  
 
    Und das war zweifellos nur ohne Ben möglich! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
      
 
    Ben versuchte an diesem Wochenende mehrmals, mich zu erreichen, doch ich nahm keinen der Anrufe an. Ich brauchte Zeit für mich. Nach dem Meeting bei Pump hatte ich mir beim Chinesen um die Ecke einen Berg zu essen mitgenommen und verbrachte den Abend damit, mich mit einer Flasche Wein und mehreren DVDs durchzubringen. Der Alkohol betäubte den Schmerz und irgendwann war ich auf der Couch eingeschlafen, weswegen ich noch am Montagmorgen einen steifen Nacken hatte. Das ganze Wochenende hatte ich versucht, Ben aus meinem Kopf zu bekommen, doch sobald es mir auch nur für eine Minute gelang, erinnerte mich ein Ziehen in der Herzgegend erneut an meine Gefühle für ihn. Ich war hin und hergerissen, ich wollte ihn so sehr! Doch ich musste stark bleiben, denn nur so hatte ich eine Chance, ihn zu vergessen und konnte nach vorne blicken. Er hatte mich zu oft verletzt. Dieses Elend musste ein Ende haben! Ich verbot mir jegliche Gedanken an Ben und konzentrierte mich auf die Arbeit. Am späten Vormittag traf ein Bote mit einem Strauß roter Rosen ein, er sprach mit Anni am Empfang, die ihn mit einem Fingerzeig tatsächlich zu mir schickte. Der riesige Strauß kam immer näher und ich schüttelte mit offenem Mund den Kopf. Nein, nein, nein! Hier konnte es sich bloß um eine Verwechslung handeln. Doch der Bote blieb direkt vor mir stehen.  
 
    »Miss Linden?«, fragte er mit starkem Akzent und ich nickte etwas entsetzt. Er hielt mir einen kleinen Computer vor die Nase, worauf ich den Empfang bestätigen musste, dann legte er die Rosen auf meinem Schreibtisch ab und verschwand ohne ein weiteres Wort. Vorsichtig schielte ich nach links und rechts, bevor ich nach einer Karte suchte. Natürlich hatte ich die Aufmerksamkeit aller Kollegen im Raum. Ich kannte nur einen Menschen, der so etwas machen würde, und ich hoffte, dass die Blumen nicht von ihm waren. Ich klappte die kleine Karte auf und las mit klopfendem Herzen die Nachricht, die dort in geschwungenen goldenen Buchstaben geschrieben war.  
 
      
 
    Maya, bitte lass uns reden. 
 
    Ben 
 
      
 
    Verdammt! Warum konnte er mich nicht in Ruhe lassen? So würde ich es nie schaffen, über ihn hinwegzukommen. Natürlich dauerte es nicht lange, bis die ersten anzüglichen Sprüche bei mir ankamen und ich versuchte, sie so gut wie möglich zu ignorieren. Mit absoluter Sicherheit würde ich mein Liebesleben nicht mit meinen neuen Kollegen teilen! Abermals gingen mehrere Anrufe auf meinem Handy ein, doch ich wollte nicht mit ihm reden. Sehr wahrscheinlich würde ich allein beim Klang seiner Stimme einknicken und meinen Entschluss, ihm aus dem Weg zu gehen, sofort über Bord werfen.  Wie kam er bloß darauf, dass ich mich über Blumen im Büro freuen könnte? Gerade dort, wo jeder Kollege nur darauf wartete, dass etwas Interessantes passierte. Auf diese Art von Tratsch konnte ich verzichten. Da ich auch für den Rest der Woche seine Anrufe ignorierte, glich mein Schreibtisch am Freitag einem Blumenladen, denn er hatte mir jeden verdammten Tag einen Blumenstrauß geschickt, immer mit derselben Nachricht. Beim Anblick der Blumen ging jedes Mal ein Flattern durch meinen Bauch, doch mittlerweile war ich wütend auf ihn, weil er mein Schweigen einfach ignorierte. Anni bekam immer größere Augen, denn sie wusste, von wem die Blumen stammten. Ich hatte es ihr zwar nicht erzählt, doch ich hatte vergessen, die Kärtchen abzunehmen.  
 
    »Wie kann man einen Kerl wie Benjamin Thorwald nur so lange zappeln lassen?«, fragte sie kurz vor Feierabend und platzierte ihren Hintern schwungvoll auf dem letzten freien Platz am Schreibtisch.  
 
    »Er hat es nicht anders verdient!«, erwiderte ich bissig und packte meine Tasche.  
 
    »Weißt du denn, was er will?«, hakte sie nach.  
 
    »Nein, und es ist mir auch egal.« 
 
    »Was ist denn zwischen euch passiert?« 
 
    »Anni, bitte!«, sagte ich genervt. »Ich will nicht darüber reden.« Schmollend zog sie ab und mich überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen. Anni konnte nichts für meine schlechte Laune, doch ihre Neugierde ging mir gewaltig auf den Geist.  
 
    Als ich das Büro verließ und die Treppe nach unten eilte, lief ich in eine Wand aus stahlharten Muskeln und zwei Arme schlossen sich um meinen Oberkörper. Erschrocken schrie ich auf, denn ich hatte auf die Stufen geachtet und nicht gesehen, dass dort jemand stand. Nach einem kurzen Anflug von Panik hüllte mich ein vertrauter Geruch ein und ich wusste, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, dass es Ben war, der mich festhielt.  
 
    »Wieso zum Teufel ignorierst du meine Anrufe?«, knurrte er und ich hob den Kopf, um ihn ansehen zu können.  
 
    »Warum zum Teufel schickst du mir Blumen ins Büro? Sag mal spinnst du? Kannst du dir nicht vorstellen, wie ich mich dabei fühle?«, schoss ich zurück und meine Augen funkelten.  
 
    Er grinste. Tatsächlich! Er grinste! Hätte er mich nicht so dicht an seinen Körper gepresst, wäre meine Faust mit absoluter Sicherheit in seinem Magen gelandet.  
 
    »Ich dachte, du magst Blumen.« 
 
    »Ja, aber nicht im Büro! Und schon gar nicht von dir!« Fragend hob er eine Augenbraue, doch ich gab ihm keine Antwort.  
 
    »Was willst du?«, fragte ich stattdessen und versuchte verbissen, mich aus seiner Umklammerung zu lösen.  
 
    »Ein Date.« 
 
    »Was?« Fassungslos starrte ich zu ihm hoch.  
 
    »Ich möchte mit dir ausgehen.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Brauche ich dafür einen Grund?« 
 
    »In deinem Fall – ja!« 
 
    »Ich mag dich.« 
 
    »Soweit waren wir schon. Und Ben, ich kann so nicht weitermachen. Ich werde dich nicht mehr begleiten, wenn du zu Tim fährst und ich möchte auch sonst so wenig Kontakt wie möglich.« 
 
    Sein Lächeln war verschwunden und er sah verwirrt auf mich herab.  
 
    »Hab ich was verpasst?« 
 
    »Nenn es Selbstschutz. Dieses Hin und Her zwischen uns ist nicht gut für mich. Obwohl ich es besser wissen müsste, mache ich mir immer wieder Hoffnungen und ich will das nicht mehr. Bitte versteh mich.« 
 
    »Ich habe dich gerade um ein Date gebeten.« 
 
    »Und?« 
 
    Er schnaubte. »Ein Date, Maya. Kein Geschäftsessen, keine dubiosen Partys. Einfach nur ein netter Abend zu zweit.« 
 
    »Und was soll das bringen? Willst du mich ein weiteres Mal ficken, bevor dir wieder einfällt, dass du doch nichts für mich übrig hast?« Meine Stimme triefte vor Verachtung, doch gleichzeitig versetzte es mir einen Stich ins Herz. Wieso war ich so gemein zu ihm? So war er nicht, doch es machte es mir leichter, ihn so zu sehen. Ben ließ mich los, langsam, und trat dann einen Schritt zurück.  
 
    »Wie du willst«, sagte er kühl, doch in seinen Augen loderte ein Feuer. Ich musste hart schlucken.  
 
    »Bye«, flüsterte ich ohne ihn anzusehen und hastete an ihm vorbei die Stufen hinunter. Meine Augen brannten schon wieder verdächtig und ich bemühte mich krampfhaft, an etwas anderes zu denken.  
 
    Um den Kopf freizubekommen, fuhr ich noch eine Weile sinnlos durch die Gegend, das Handy hatte ich auf lautlos gestellt. Zufällig kam ich an dem Park vorbei, in den Ben und ich vor einigen Wochen eingestiegen waren, und die Erinnerungen an unsere intimen Momente dort drohten mich zu überwältigen. Ohne groß darüber nachzudenken, suchte ich einen Parkplatz und stieg aus. Ich ging auf das schmiedeeiserne Tor zu, das nun offenstand, und bei Tageslicht konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass ich tatsächlich darübergeklettert war. Es sah ziemlich hoch aus. Der Park war sehr gepflegt und nach einigen Metern sah ich die Bank, auf der wir rumgemacht hatten. Eine Mutter saß dort mit ihrem Baby und wiegte es auf dem Arm, was mein Bild von diesem Ort komplett veränderte. Ich ging weiter und fand eine andere Bank, die unbesetzt war. Nachdem ich fünf Minuten entspannt die Augen geschlossen hatte, checkte ich mein Handy. Ich hatte erwartet, Anrufe oder Nachrichten von Ben vorzufinden, doch Fehlanzeige. Dafür hatte Helena versucht, mich zu erreichen, und eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Ich hörte sie ab und verdrehte noch währenddessen die Augen. Am Sonntag war ein Spiel! Ich rief sie an.  
 
    »Hey!« 
 
    »Maya, hi! Bist du noch bei der Arbeit?« 
 
    »Nein, ich bin unterwegs. Hör mal, ich kann am Sonntag nicht mit zum Spiel kommen.« 
 
    »Das hast du gerade nicht gesagt!«, kam schmollend von meiner Schwester.  
 
    »Es geht nicht, ich will Ben nicht begegnen.« 
 
    »Habt ihr schon wieder Ärger?«, wollte sie wissen. 
 
    »Mehr als das«, brummte ich. 
 
    »Ich höre.« 
 
    »Ich will jetzt nicht darüber reden, ich muss mir selbst erst mal ein paar Gedanken dazu machen.« 
 
     »Wie du willst. Ich fass es einfach nicht, dass du wegen deinen Männergeschichten das Spiel sausen lässt!«, erwiderte sie.  
 
    »Ach komm schon, es ist doch egal, ob ich dabei bin oder nicht.« 
 
    »Aber mir ist es wichtig. Und Norbert auch!« 
 
    Ja gewiss. Mein Schwager würde es sofort bemerken, wenn ich nicht auf der Tribüne sitzen würde.  
 
    »Ich überleg´s mir noch, okay?«, sagte ich.  
 
    »Meinetwegen. Aber ich ruf dich am Sonntag noch mal an.« 
 
    »Mach das«, erwiderte ich und legte seufzend auf. Wieso musste ausgerechnet Ben derjenige sein, der die Kolibris so unterstützte? Das passte doch wieder hervorragend zusammen. Ich blieb noch eine halbe Stunde im Schatten sitzen und genoss die angenehme Brise, die der leichte Sommerwind mitbrachte. Dieser Sommer war außergewöhnlich heiß. Für Kinder musste es toll sein, schließlich konnten sie bei dieser Hitze jeden Tag ins Freibad. Hm, das war überhaupt die Idee! Ich würde schwimmen gehen! Entschlossen sprang ich auf und eilte zurück zu meinem Auto, dessen Innenraum sich in der Sonne aufgeheizt hatte. Puh, mit dem Gedanken an kühles Wasser empfand ich die stickige heiße Luft noch unerträglicher. Es dauerte fast bis zur Ankunft an meinem Wohnhaus, bis die Klimaanlage das Wageninnere einigermaßen abgekühlt hatte. Hätte ich mir doch bloß die Zeit genommen, um in der Werkstatt das Gas auffüllen zu lassen. Ich sprintete hinauf in meine Wohnung, packte einige Badesachen zusammen und machte mich sofort wieder auf den Weg nach unten. Nichts und niemand würde mich jetzt noch aufhalten können! In meiner Vorstellung sah ich ein großes Schwimmbecken mit blauem Wasser – natürlich war nicht das Wasser blau, sondern der Boden des Beckens, doch das spielte keine Rolle. Ich sah mich darin schwimmen, mit ausholenden Zügen durch das kühle Nass. Herrlich!  
 
    Die Realität sah leider vollkommen anders aus. Es war nahezu unmöglich, einen Parkplatz zu ergattern, denn der Platz vor dem Schwimmbad und die Seitenstraßen waren voll mit Autos. Völlig abgenervt bekam ich schließlich einen Platz weit weg vom Eingang, als ein Familienvater seinen Minivan aus einer Parkbucht lenkte. Seitwärts-Rückwärts einparken war nicht unbedingt meine Stärke, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also los. Als der Wagen endlich einigermaßen in der Mitte stand, war ich komplett durchgeschwitzt und die Lust auf Schwimmen war mir irgendwie vergangen. Doch da ich nun so lange auf diesen beschissenen Parkplatz gewartet hatte, würde ich auf jeden Fall schwimmen gehen! Nach zehn Minuten Fußmarsch war ich endlich am Eingang und musste an der Kasse tatsächlich an einer Schlange anstehen. Als ich endlich in der Anlage war, stand ich vor der nächsten Herausforderung, ich musste ein freies Fleckchen auf der Wiese finden. Wieso noch mal war ich auf diese bescheuerte Idee gekommen, an einem Freitagnachmittag das Schwimmbad aufzusuchen? Ich schlängelte mich über den Rasen, stets darauf bedacht, keinen nackten Fuß oder Arm oder sonst was zu berühren, und fand schließlich ein kleines Fleckchen unbedeckter Rasenfläche, die am weitesten entfernt vom Becken war. Da mir mittlerweile alles egal war, ließ ich meine Tasche fallen und breitete die Decke aus. Ich war so verschwitzt, dass ich mich keine Minute mehr in der Sonne würde aufhalten können, daher machte ich mich umgehend auf zum Schwimmerbecken. Der Lärmpegel wurde lauter, je näher ich dem Becken kam, und als ich den Durchgang erreichte und einen Blick darauf werfen konnte, blieb ich unwillkürlich stehen. Jetzt platzte mein Traum vom kühlen Nass endgültig, denn es waren unglaublich viele Menschen im Wasser und das Geschrei war ohrenbetäubend. Von allen Seiten sprangen Kinder in das Becken, obwohl ich wusste, dass das gar nicht erlaubt war, und niemanden schien es zu kümmern. Zwei kleine Mädchen rempelten mich im Vorbeirennen an und ich hätte fast das Gleichgewicht verloren, was mir den Rest gab. Nun war mir die Lust am Schwimmen endgültig vergangen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und schrak zusammen, weil jemand direkt hinter mir war, der augenscheinlich hinter den Mädchen hereilte.  
 
    »Entschuldigen Sie … Maya!?« 
 
    »David?« Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und ich war mir sicher, dass ich genauso kuckte.  
 
    »Was machst du hier?«, fragte ich und hob eine Hand schützend über die Augen, weil mich die Sonne blendete.  
 
    »Ich … also …«, stammelte er, da wurde er von einer blonden Frau unterbrochen.  
 
    »Schatz! Wo sind denn die Mädchen?« Er wandte sich um und sagte etwas, das ich nicht verstand. Sie ging zum Schwimmbecken, wobei sie mir im Vorbeigehen misstrauische Blicke zuwarf.  
 
    »Wer ist das?«, wollte ich wissen und sah der Frau hinterher.  
 
    »Meine Freundin«, erklärte David und es war offensichtlich, dass ihm die Situation unangenehm war.  
 
    »Du hast eine neue Freundin? Mit Kindern?« Ich war so erstaunt, dass er es mir sicherlich vom Gesicht ablesen konnte.  
 
    »Wie du siehst«, erwiderte er. »Also wenn du mich bitte entschuldigst.« Er machte eine verlegene Geste zum Abschied und folgte ihr, während ich ihm ungläubig hinterher sah. David hatte eine Neue. Mein David. Das fühlte sich falsch an, doch es war sein gutes Recht, eine neue Beziehung einzugehen. Schließlich waren wir getrennt und ich hatte mit ihm Schluss gemacht. Das zu sehen hinterließ einen fahlen Beigeschmack auf der Zunge und die Erkenntnis, dass er sein Leben ohne mich weiterlebte, versetzte mir einen kleinen Stich. War er so schnell über mich hinweggekommen? Hatten ihm die letzten acht Jahre so wenig bedeutet, dass er nur Wochen später eine neue Freundin mit zwei Kindern hatte? Und das, obwohl er immer gesagt hatte, dass er keine Kinder haben wolle, bevor er dreißig sei? 
 
    Während mein Liebesleben den Bach runterging?  
 
    Ich hatte mich geirrt, der Tiefpunkt hatte soeben eine neue Dimension erreicht.  
 
    So schnell wie möglich packte ich meinen Kram zusammen und verließ die Anlage. Ich wollte einfach nur nach Hause, kalt duschen, und mich mit einer Familienpackung Eis auf den Balkon verkrümeln.  
 
      
 
      
 
    Mit Erleichterung stellte ich fest, dass in der nächsten Woche keine weiteren Blumen geliefert wurden. Obwohl mich meine Schwester ganz schön genervt hatte, war ich hart geblieben und hatte das Spiel am Wochenende geschwänzt. Sie war etwas eingeschnappt gewesen, doch da die Kolibris die Gegenmannschaft haushoch besiegt hatten, erhielt ich sofort nach dem Spiel einen Anruf mit der frohen Kunde.  
 
    »Ben hat nach dir gefragt«, schrie Helena ins Telefon, um den Tumult im Hintergrund zu übertönen. Ich hielt mein Handy einige Zentimeter weg vom Ohr, denn auch so konnte ich ohne Probleme verstehen, was sie sagte.  
 
    »Was wollte er?« 
 
    »Keine Ahnung! Ich habe ihm gesagt, dass du ihn nicht sehen willst und ihm nahegelegt, dass er dich in Ruhe lassen soll! Dieses Hin und Her zwischen euch ist kaum auszuhalten.« 
 
    »Okaayy«, sagte ich langsam und wusste nicht, was ich von dieser Nachricht halten sollte. Es ging mir gegen den Strich, dass sie sich einmischte. Allerdings war sie meine Schwester und sie steckte ihre Nase mit Vorliebe in Dinge, die sie nichts angingen.   
 
    »Maya, ich weiß, dass du ihn mehr magst, als gut für dich ist, auch, wenn du es abstreitest. Aber nach dem, was du mir erzählt hast, bin ich der Meinung, du solltest dich anderweitig umsehen. Ich glaube nicht, dass die Sache mit Ben eine Zukunft hat, und darum geht es doch, oder?« 
 
    »Ja«, seufzte ich und hing meinen Gedanken nach. Zukunft mit Ben. Davon war ich meilenweit entfernt. Würde Helena die ganze Wahrheit kennen, dann wäre sie Ben schon längst an die Kehle gesprungen.  
 
      
 
      
 
    »Maya?« Die Stimme meines Vorgesetzten riss mich aus meinen Gedanken und ich hob erschrocken den Kopf. Er winkte mich in sein Büro. Schnell speicherte ich die unbearbeitete, offene Datei und machte mich auf den Weg zu Herrn Kerner.  
 
    »Ich habe hier einen Auftrag, der sich speziell an Sie richtet«, erklärte er stirnrunzelnd, während er die vor ihm liegenden Blätter durchsah. »Ein gewisser Herr … Blume möchte, dass Sie einen Katalog für Sexspielzeug gestalten.« 
 
    Nein!  
 
    Ich schloss für eine Sekunde die Augen, atmete tief ein und öffnete sie wieder. Kerners Blick ruhte auf mir. »Gibt es ein Problem?« 
 
    »Ja … nein … handelt es sich um einen Dietrich Blume?«, hakte ich nach.  
 
    Er nickte.  
 
    »Herr Blume hat diese Anfrage bereits bei meinem vorherigen Arbeitgeber gestellt. Ich möchte mit diesen … Spielzeugen nichts zu tun haben. Es wäre mir unangenehm, weshalb ich es besser finde, wenn einer der Kollegen das übernehmen würde.« 
 
    Kernes Augenbrauen schossen in die Höhe. 
 
    »Herr Blume verlangt ausdrücklich nach Ihnen und ich habe nicht vor, einen neuen Kunden zu verärgern. Sind Sie mit Herrn Blume bekannt?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf.  
 
    »Maya, es handelt sich hier um einen Auftrag. Welche persönlichen Vorlieben Sie haben, spielt keine Rolle. Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie mit der üblichen Professionalität auftreten.« 
 
    »Wieso will er ausgerechnet mich?«, fragte ich. 
 
    »Das können Sie Herrn Blume selbst fragen. Er kommt morgen um zehn Uhr hierher, damit wir alles besprechen können. Sie können jetzt weitermachen.« 
 
    Mit einer ungeduldigen Geste scheuchte er mich aus seinem Büro und ich kehrte nachdenklich zurück zu meinem Schreibtisch. Wer war bloß dieser Dietrich Blume? Es würde doch nicht Ben dahinterstecken, oder? Und wieso wusste er, dass ich jetzt bei Pump arbeitete? Das alles gefiel mir überhaupt nicht.  
 
      
 
      
 
    Mit einem unguten Gefühl wartete ich tags darauf auf Dietrich Blume. Auf meine Arbeit konnte ich mich kaum konzentrieren und ich klickte nur sinnlos in einer Grafik herum. Kurz vor zehn fand ich mich im Besprechungsraum ein und las mir erneut das Schreiben durch, das Kerner gestern in der Hand gehalten hatte. Als die Tür aufging, war ich unglaublich angespannt und spielte nervös mit meinen Fingern. Vor Kerner trat jemand ein, den ich kannte, mit dem ich jedoch niemals gerechnet hätte. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, welches ich nur erwidern konnte.  
 
    »Derek!«, rief ich überrascht aus und sprang auf.  
 
    »Maya, schön dich zu sehen«, erwiderte er und schloss mich einfach in die Arme.  
 
    »Sie kennen sich?«, erkundigte sich Kerner und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. 
 
    »Dietrich Blume?«, fragte ich an Derek gewandt und konnte meine Verwunderung kaum verbergen. Er grinste peinlich berührt. »Die wenigsten kennen meinen richtigen Namen. Ich weiß nicht, was sich meine Eltern dabei gedacht haben«, erklärte er und verdrehte die Augen.  
 
    »So schlimm finde ich deinen Namen jetzt nicht …« 
 
    »Na, du musst ja auch nicht damit rumlaufen«, gab er zurück und wir setzten uns auf die Couch. Kerner unterbrach unsere private Unterhaltung und drängte darauf, dass wir endlich zum Thema kommen würden. »Also bitte, bleib bei Derek, ja?« 
 
    »Alles klar. Wieso soll ausgerechnet ich für dich arbeiten?«, fragte ich, während ich mir einige Dokumente ansah.  
 
    »Ich habe gesehen, was du für Ben entworfen hast. Das ist klasse, Maya, und ich will dich unbedingt für dieses Projekt haben. Die Texte, die du verfasst hast, sind phänomenal. Genau so etwas stelle ich mir für den Katalog vor. Ich würde sie natürlich auch im Onlineshop verwenden aber in erster Linie geht es mir um einen hochwertigen Katalog für meine Kunden.« Während er mir erklärte, was genau er sich vorstellte, nickte ich und machte mir Notizen. Kerner wurde für ein Telefonat in sein Büro gerufen und ließ sich für längere Zeit nicht mehr blicken.  
 
    »Hat Ben dich geschickt?«, fragte ich, als wir allein waren.  
 
    »Nein. Es geht nur um dich und deine hervorragende Arbeit«, erklärte er.  
 
    »Weiß er, dass du hier bist?«, hakte ich nach und kam mir ein bisschen blöd dabei vor. Doch ich musste es wissen! 
 
    »Nein, Ben hat keine Ahnung. Wieso? Was ist los?« Nun hatte ich seine Neugierde geweckt und kam nicht umhin, ihm eine Antwort zu geben.  
 
    »Ach, nichts … wir … haben keinen Kontakt mehr.« 
 
    Stirnrunzelnd musterte er mich und ich wich seinem Blick aus.  
 
    »Was hat er nun wieder angestellt?«, fragte er seufzend. »Das letzte Mal, als ich euch zusammen gesehen habe, konntet ihr kaum die Finger voneinander lassen.« 
 
    Obwohl dieser Abend erst zwei Wochen zurücklag, kam es mir viel länger vor. »Habt ihr eigentlich etwas von Chris gehört? Wegen dem Video«, fiel mir plötzlich ein. Ben hatte ich dazu ja nicht befragen können.  
 
    »Weißt du es nicht?«, fragte er überrascht und ich schüttelte den Kopf. Derek grinste.  
 
    »Er ist völlig ausgerastet und stand sogar bei Ben auf der Matte. Auf dem Stick befand sich tatsächlich die allerletzte Kopie davon.« 
 
    »Wirklich? Was ist passiert?« 
 
    »Warte mal. Wieso hat Ben dir das nicht längst erzählt?« Stirnrunzelnd sah er mich an und ich seufzte, bevor ich ihm antwortete.  
 
    »Ich wollte nicht mit ihm reden, nach dem, was auf der Party passiert war. Ich … halte es für das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen.« 
 
    »Wer hat dir denn den Schwachsinn eingeredet?«, kam prompt von ihm.  
 
    »Das … ist meine Entscheidung. Ich … es tut mir nicht gut, so viel Zeit mit ihm zu verbringen.« 
 
    »Du hast dich in ihn verliebt, stimmt´s?« 
 
    »Ja«, gab ich flüsternd zu und schloss für einen Moment die Augen.  
 
    »Aber Maya, wenn du in Ben verliebt bist, was soll das dann?« 
 
    »Weil …«, ich atmete tief durch und sah in sein Gesicht. »Weil Bens Absichten in eine völlig andere Richtung gehen und ich will mich nicht selbst quälen, indem ich mir bei jedem Treffen Hoffnungen mache, die er sowieso nur wieder zerstört. Ich muss nach vorne blicken.« 
 
    Derek lehnte sich zurück und betrachtete mich eine Weile schweigend.  
 
    »Ich weiß, dass Ben dich sehr mag«, sagte er schließlich. »Und ich bin mir sicher, dass er dir vertraut. Du bist die erste Frau seit Patricia, mit der er mehr als nur eine Verabredung hatte. Du weißt von Tim, du hast ihn begleitet. Glaubst du wirklich, er würde so etwas mit jemandem machen, der ihm nichts bedeutet?« 
 
    »Er hat selbst gesagt, dass er mir nicht das geben kann, was ich mir erhoffe. Das ist doch wohl eindeutig.« 
 
    »Maya, Patricia hat ihm sehr zugesetzt. Im Laufe ihrer Beziehung hat sie eine Hundertachtzig-Grad-Wandelung hingelegt und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie ihm die ersten Monate nur etwas vorgespielt hat. Die Schwangerschaft hat ihm dann den Rest gegeben und von diesem Zeitpunkt an hat er allen Frauen abgeschworen. Doch alleine, dass ihr schon so viel zusammen erlebt habt, zeigt doch, dass mehr zwischen euch ist, als er sich eingestehen will. Vielleicht braucht er einfach nur noch etwas Zeit, um sich darüber klar zu werden. Gib ihn nicht auf, Maya. Er ist einer von den Guten.« 
 
    »Diese Seite hat er bislang erfolgreich vor mir verborgen«, erwiderte ich sarkastisch.  
 
    »Ach komm schon. Er war sofort für dich da, als ich dich von dieser Party gerettet habe. Und hat er nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an das Video von Bender zu gelangen? Glaubst du wirklich, er würde das für jemanden tun, der ihm nichts bedeutet?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und dachte über seine Worte nach. Vielleicht war doch nicht alles verloren.  
 
    »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ich kann dir nur den Rat geben, nicht alles hinzuwerfen. Ben ist es wert, dass du um ihn kämpfst.« 
 
    »Er hat mich um ein Date gebeten«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst.  
 
    »Ein Date? Ben?« Derek lachte amüsiert auf. »Das sagt doch schon alles. Maya«, er lehnte sich vor und nahm meine Hand, »gib ihm eine Chance. Du bist die richtige Frau für ihn.« 
 
    »Findest du?« 
 
    »Definitiv«, erwiderte er lächelnd und drückte meine Finger. »Ich muss jetzt los, wir treffen uns nächste Woche noch mal wegen der Entwürfe. Und Maya, denk darüber nach ja?« 
 
    Ich nickte und umarmte ihn zum Abschied. 
 
      
 
      
 
    Den restlichen Tag lang dachte ich über Dereks Worte nach. Du bist die richtige Frau für ihn. Woher wollte er das wissen? Auch wenn er Bens Freund war, so kannte er mich doch kaum. Die letzten Tage waren furchtbar gewesen, ich hatte so oft an unser letztes Zusammentreffen denken müssen, an seine Worte und das Lodern in seinen Augen. Es ging mir nicht gut. In der Arbeit oder vor Helena konnte ich das verbergen, doch zu Hause brach es jedes Mal mit Gewalt über mich herein. Ich konnte immer nur an Ben denken. Ben. Ben. Ben. Sobald ich alleine war, hatte ich nur sein Gesicht vor Augen und ich versuchte krampfhaft, mir seinen Geruch in Erinnerung zu rufen. Doch es gelang mir einfach nicht. Dereks Worte hatten neue Hoffnung in mir geweckt, dabei hatte ich doch die letzten Tage - zugegebenermaßen erfolglos - versucht, meine Gefühle für Ben zu ersticken. Und nun hatten sie auch noch neuen Aufwind bekommen. Wo war meine Stärke, wenn ich sie am dringendsten brauchte? Meine Stärke, dem Drang zu widerstehen und auf Bens Einladung einzugehen. Wenn sie überhaupt noch Bestand hatte. Schließlich hatte ich seit Tagen nichts mehr von ihm gehört. Wenn ich mich mit ihm treffen wollte, dann musste ich die Initiative ergreifen, denn es sah keineswegs so aus, als würde er mich noch einmal um ein Date bitten. Als ich zu Bett ging, hatte ich mich dazu entschlossen, mir noch zwei Tage Bedenkzeit zu geben. Dann würde ich eine Entscheidung treffen. Das gab mir zumindest die Ruhe, die ich benötigte, um einschlafen zu können.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
      
 
    Wie nicht anders zu erwarten fügte ich mich dem Unvermeidlichen und schickte Ben zwei Tage später eine SMS. Ich saß auf dem Balkon und sog jedes noch so kleine Lüftchen auf, das vorbeiwehte. Die Hitze war unerträglich und es war so schwül, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ein Gewitter kam. Ja, es war feige, ihn nicht anzurufen, doch ich traute meiner Stimme nicht über den Weg und ich wollte auf gar keinen Fall, dass er merkte, wie aufgeregt ich war.  
 
      
 
    Hallo Ben. Falls deine Einladung zu einem Date noch steht, würde ich sie sehr gerne annehmen. Maya. 
 
      
 
    Innerhalb zwei Minuten erhielt ich eine Antwort.  
 
      
 
    Wie schön, dass du deine Meinung geändert hast. Morgen Abend? 
 
      
 
    Mit Herzklopfen las ich die Worte und ein Glücksgefühl durchströmte meine Adern. Morgen Abend! OH MEIN GOTT!  
 
      
 
    Ja, morgen wäre wunderbar.  
 
      
 
    Ich hole dich um neunzehn Uhr ab. Ich freu mich. Hab einen schönen Tag. Ben 
 
      
 
    Schnell tippte ich eine kurze Antwort und lehnte mich dann selig zurück in das weiche Polster der Hollywoodschaukel. Morgen Abend würde ich Ben sehen! Es war schon viel zu lange her, dass ich ihn leibhaftig vor mir hatte und ich war gespannt, ob er immer noch so faszinierend auf mich wirkte wie in meiner Erinnerung. 
 
      
 
      
 
    Die Arbeitsstunden am Freitag zogen sich wie Kaugummi in die Länge und die drückende Hitze tat ihr Übriges. Die Luft war so feucht und schwülwarm, dass einem sogar das Atmen schwerfiel und ich war froh, als ich kurz nach Mittag die Agentur verlassen und nach Hause fahren konnte. In meiner Wohnung war es kein bisschen angenehmer als draußen, doch zumindest konnte ich eine kalte Dusche nehmen und mich nackt ins Bett legen und ein bisschen schlafen. Dann würde die Zeit bis zu unserer Verabredung wenigstens schneller vergehen, außerdem machte mich dieses Wetter unglaublich müde. Leider hatte es in der Nacht kein Gewitter gegeben und heute war es sogar noch unerträglicher als gestern. Hoffentlich hatte Ben in einem gut klimatisierten Restaurant einen Tisch reserviert, ansonsten würde ich zerfließen, bevor die Vorspeise serviert wurde.  
 
    Ich zog ein weißes luftiges Sommerkleid an, welches bis knapp über die Knie reichte und meine Beine locker umspielte. Eine Jacke nahm ich nicht mit, denn wir hatten sogar nachts noch Temperaturen über zwanzig Grad, und so wie es aussah, würde diese Nacht noch wärmer werden. Eine kleine Handtasche würde reichen und da ich keine Lust auf hohe Schuhe hatte, in denen ich wegen schwitziger Füße sowieso nicht würde gehen können, entschied ich mich für relativ flache, weiße Sandalen mit funkelnden Steinchen. Dieses Mal sehr pünktlich klingelte Ben an der Tür und ich öffnete ihm nervös.  
 
    »Hi«, begrüßte ich ihn lächelnd und versteckte meine zitternden Finger auf dem Rücken.  
 
    »Maya, hi«, erwiderte er und reichte mir eine einzelne, weiße Rose.  
 
    »Oh, danke«, sagte ich überrascht und steckte automatisch meine Nase in die Blüte. »Wofür ist die?« 
 
    »Für eine wunderschöne Frau«, gab er lächelnd zur Antwort und ich war mir sicher, dass sich meine Wangen einen Hauch rosa färbten. Hoffentlich konnte man es unter der Sommerbräune nicht sehen.  
 
    »Ich stell sie nur schnell ins Wasser«, sagte ich und eilte in die Küche, um ein geeignetes Gefäß herauszusuchen.  
 
    »Ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast«, sagte Ben, der am Türrahmen lehnte und mich beobachtete. »Aber ich habe, um ehrlich zu sein, nicht mehr damit gerechnet.« 
 
    »Ja … nun … ich musste einfach ein paar Tage darüber nachdenken.« Als ich die Rose mitsamt einer Vase auf dem Tisch abgestellt hatte, trat ich zu Ben. 
 
    »Okay, wir können dann los.«  
 
    Er lehnte da und sah mich einfach nur an. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der es in meinem ganzen Körper kribbeln ließ. 
 
    »Ben?«, fragte ich vorsichtig. Er stieß sich vom Türrahmen ab und hielt mir seine Hand entgegen.  
 
    »Lass uns fahren.« Zögernd streckte ich die Finger aus und legte sie in seine Hand. Er umschloss sie warm, weich und fest, und in meiner Brust begann es, wie wild zu flattern.  
 
    Die zehnminütige Autofahrt verlief schweigend und ich war froh, dass sein Auto so eine gut funktionierende Klimaanlage besaß. Endlich trocknete der permanente Schweißfilm auf meiner Haut und meine Lungen füllten sich mit angenehm kühler Luft.  
 
    Er hielt vor einem neuen Schickimicki-Laden in der Innenstadt, von dem ich wusste, dass man ohne wochenlange Vorreservierung keinen Tisch bekam. Ein hochgewachsener Kellner führte uns an einen Tisch in einer Nische, ein Aquarium diente als Raumteiler zum Nachbartisch. Mehrere Krabben schwammen darin herum und ich ahnte bereits, dass diese Tierchen nicht bloß zum Ansehen hier waren. Sobald wir allein waren beugte ich mich über den Tisch und zischte: »Auf gar keinen Fall werde ich eins dieser Tierchen essen!« 
 
    Er grinste und folgte meinem Blick.  
 
    »Du kannst essen, was du möchtest, Maya. Aber der eine dort sieht doch eigentlich ganz lecker aus«, zog er mich auf, woraufhin ich ihm einen bitterbösen Blick zuwarf. Sein Grinsen wurde breiter und er schüttelte amüsiert den Kopf.  
 
    »Hier gibt es sogar Froschschenkel«, sagte er, während er die Speisekarte durchblätterte.  
 
    »Igitt! Hüpfen die in einem anderen Aquarium herum?« Entsetzt sah ich mich um, konnte jedoch kein weiteres entdecken. Jetzt lachte Ben laut auf.  
 
    »Das war nur ein Scherz, Prinzessin.« 
 
    »Hammer Scherz«, grummelte ich und steckte die Nase in die Karte. Der Kellner kam mit einer Flasche Weißwein zurück und wir gaben unsere Bestellung auf.  
 
    »Interessiert es dich eigentlich gar nicht, was wir über Bender und das Video herausgefunden haben?«, erkundigte er sich.  
 
    »Ich weiß schon Bescheid.« 
 
    »Ach, tatsächlich?«, fragte er mit erhobener Augenbraue.  
 
    »Ja. Derek hat mir netterweise verraten, dass auf dem Stick tatsächlich die letzte Kopie war und dass Chris ziemlich sauer auf dich ist.« 
 
    »Derek? Wo habt ihr euch getroffen?« Die Falten auf seiner Stirn waren vorhin noch nicht da gewesen, da war ich mir sicher.  
 
    »Bei Pump. Er hat einen Auftrag für mich. Woher wusste Chris eigentlich, dass du den Stick geklaut hast?«, wollte ich wissen. Darüber hatte ich mir schon mehrmals den Kopf zerbrochen. 
 
    »Ich habe eine Nachricht auf seinem Schreibtisch hinterlassen.« 
 
    »Davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen! Wann war das?«, fragte ich erstaunt. 
 
    »Während du und ich … anderweitig beschäftigt waren. Es wundert mich kein bisschen, dass dir dieses Detail entgangen ist«, erwiderte er mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. 
 
    »Warum hast du das gemacht?« 
 
    »Ganz einfach. Ich wollte wissen, wie Bender darauf reagiert. Irgendwie mussten wir ja herausfinden, ob es sich um die letzte Kopie handelte oder ob es weitere Sicherungen gibt. Am nächsten Tag stand er vor meiner Tür, war fuchsteufelswild, und nach ein wenig gutem Zureden meinerseits hat er mir gesagt, dass er keine weiteren Kopien besitzt.« 
 
    »Einfach so?«, fragte ich skeptisch. 
 
    »Ich kann sehr überzeugend sein«, erwiderte er und wenn ich ehrlich war, wollte ich gar nicht so genau wissen, wie er Chris zu dem Geständnis überredet hatte. »Und jetzt zurück zu dir und Derek. Was ist das für ein Auftrag, den er dir gegeben hat?«, wollte er wissen.  
 
    »Das ist geschäftlich, darüber darf ich nicht reden. Wieso fragst du ihn nicht einfach?« 
 
    »Das werde ich, verlass dich drauf.« 
 
    Ein ungemütliches Schweigen entstand und ich blätterte ein weiteres Mal die Speisekarte durch, um eine Beschäftigung zu haben. Glücklicherweise wurde bald darauf die Vorspeise serviert und so konnte ich meine Verlegenheit etwas überspielen. Dieses Date war irgendwie seltsam, so kannte ich Ben überhaupt nicht. Normalerweise hatte er immer einen Spruch auf den Lippen und es hatte noch nie so eine unangenehme Stille zwischen uns geherrscht wie in den letzten Minuten.  
 
    »Fährst du an diesem Wochenende zu Tim?«, fragte ich schließlich, weil ich es nicht mehr aushielt.  
 
    »Nein. Ich musste mich vorhin dermaßen über Patricia ärgern, dass ich sie höchstwahrscheinlich mit bloßen Händen erwürgen würde, sollte ich ihr gegenübertreten. Von daher ist es besser, ich besuche den Kleinen erst nächstes Wochenende.« 
 
    Stirnrunzelnd lauschte ich seinen Worten. Um seinen Mund war ein harter Ausdruck getreten und ich merkte, dass er seinen Ärger nur mühsam unterdrücken konnte.  
 
    »Was ist passiert?«, fragte ich. Er warf mir einen langen Blick zu.  
 
    »Möchtest du unser Date wirklich mit Geschichten über meine Ex verbringen?« 
 
    »Es ist ja nicht so, als würden wir uns hier besonders amüsieren«, erwiderte ich vorsichtig und biss mir auf die Lippe. Das war unschön, Maya, und absolut unnötig. Der Todesstoß für jedes Date!  
 
    »Entschuldige, ich bin heute Abend wohl keine gute Gesellschaft. Vielleicht sollten wir dies auf einen anderen Tag verschieben.« Er sah müde aus, gestresst, und plötzlich überkam mich eine Welle Mitgefühl. Was war denn bloß passiert mit Patricia, dass es ihn so sehr mitnahm? Normalerweise stand er über ihren Launen. Wortlos schob ich meine Hand über den Tisch und legte sie auf seine. Er hob den Kopf und sah mir einige Sekunden lang schweigend in die Augen.  
 
    »Sie hat einen Neuen«, brach es aus ihm heraus. 
 
    »Und was stört dich daran?«, hakte ich vorsichtig nach. War er etwa eifersüchtig? Ich dachte, er würde rein gar nichts mehr für sie empfinden! 
 
    »Sie wird sich noch weniger um Tim kümmern! Mein Informant hat berichtet, dass sie sich seit etwa zwei Wochen treffen und in diesen zwei Wochen war sie keine einzige Nacht zu Hause. Tim ist rund um die Uhr mit dem Kindermädchen allein! Diese Frau«, er spie es aus wie ein Schimpfwort, »schafft es immer wieder, mich zur Weißglut zu treiben! Mein Sohn hat es verdient, bei einer Mutter aufzuwachsen, die ihn liebt und die sich um ihn kümmert! Nicht bei so einem Luder wie Patricia!« 
 
    »Also weißt du offiziell noch gar nichts davon?« 
 
    »Nein, natürlich nicht! Denkst du etwa, sie würde mir von sich aus erzählen, dass sie es endlich geschafft hat, sich einen alten reichen Knacker zu angeln?« 
 
    »Einen was?« 
 
    »Der Kerl ist schon über sechzig und stinkreich. Sie hat ihn sicherlich nicht wegen seinem guten Aussehen oder seinen Qualitäten im Bett ausgesucht«, antwortete er abfällig und kippte den Inhalt seines Weinglases in einem Zug hinunter. »Genau so kenne ich sie. Ihr einziges Ziel ist Geld und dafür würde sie alles tun. Hauptsache, sie muss ihr ganzes Leben lang keinen Handstrich arbeiten.« 
 
    »Aber hast du nicht gesagt, dass das Kindermädchen sich gut um Tim kümmert?« 
 
    »Ja«, seufzte er und fuhr sich mit den Fingern durch die dichten Haare. »Gott! Am liebsten würde ich hinfahren und ihr etwas Verstand einprügeln! Wie kann man bloß so egoistisch sein? Dem eigenen Kind gegenüber?« 
 
    »Ben«, sagte ich mitfühlend und drückte seine Hand. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag Bescheid.« 
 
    »Danke, dass ich mich bei dir auskotzen darf. Meine Eltern will ich damit nicht belasten und es gibt sonst niemandem, dem ich mich anvertrauen würde.« 
 
    Oh. Das war mir keineswegs bewusst gewesen. Es gab niemanden sonst, dem er sich anvertrauen würde? Das war … darauf wäre ich niemals gekommen.  
 
    »Ich weiß, dass sie mit ihrem Stecher am Wochenende einen Trip nach Prag geplant hat, aber wenn ich Tim nicht nehmen kann, wird ihr nichts anderes übrigbleiben, als abzusagen. Das Kindermädchen hat nämlich frei.« 
 
    »Und du denkst, das ist die richtige Lösung?« 
 
    »Nein, natürlich nicht. Aber es gibt mir die Gelegenheit, ihr die Tour zu vermasseln und nur deswegen mache ich es. Ich bin gespannt, was sie macht, denn soweit ich weiß, hat ihr Neuer keine Ahnung von Tim. Vielleicht erledigt sich die Sache von allein, wenn sie ihm reinen Wein einschenken muss. Ich würde es ihr gönnen.« 
 
    »Wieso hast du so einen Hass auf deine Ex?«, fragte ich. Wenn sie ihm nichts mehr bedeutete, wieso machte er sich so viele Gedanken über sie? Da steckte doch noch mehr dahinter, als er zugeben wollte.  
 
    »Du fragst, wieso? Ernsthaft Maya? Du hast sie doch kennengelernt.« 
 
    »Hab ich, und ich habe mich schon mehr als einmal gefragt, wie du mit dieser Frau zusammen sein konntest. Bitte entschuldige, wenn ich das so direkt sage, aber sie ist ein Albtraum!« 
 
    Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen.  
 
    »Du sagst es, ein Albtraum. Wenn du es genau wissen willst, hat sie mich nach Strich und Faden verarscht. Anfangs mimte sie das blonde Dummchen, das mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen schien und das ständig und immer Sex wollte. Sobald ich nur mal mit ihr reden wollte, lockte sie mich ins Bett, und dann war mit Reden natürlich nichts mehr los. Lange ging sie jeder ernsthaften Unterhaltung aus dem Weg und es dauerte eine Weile, bis ich einen Blick hinter ihre aufgesetzte Fassade werfen konnte. Unsere Beziehung bestand überwiegend aus Sex, Kurzurlauben mit Aufenthalt in den teuersten Hotels und irgendwelchen Dinnerpartys, zu denen sie mich vorzugsweise mitnahm. Sie hat mich mit ihrem schönen Gesicht geblendet und mit Sex geschickt manipuliert.« 
 
    »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, warf ich ein, woraufhin Ben lächelte.  
 
    »Ja, ich gebe zu, ich habe mir von ihrer Masche etwas abgeschaut. Doch im Gegensatz zu ihr geht es mir nicht darum, eine reiche Frau zu angeln, sondern darum, mich von keiner Frau mehr verarschen zu lassen. Nie wieder.« 
 
    »Also kann ich daraus folgern, dass du dich für ihr Verhalten an mir rächst?«, fasste ich zusammen und konnte es selbst kaum glauben. 
 
    »Nein, Maya …« 
 
    »Wie würdest du es dann nennen?«, unterbrach ich ihn. 
 
    »Das ist doch etwas völlig anderes. Sie wollte nur mein Geld. Ich hingegen will dich.« Das Blau seiner Augen war mit einem Mal so intensiv, dass ich den Blick abwenden musste.  
 
    »Ja, aber nur zum Spielen«, erwiderte ich bitter.  
 
    »Maya, das stimmt so nicht …« 
 
    »Doch, und du weißt das. Du hast von Anfang an nur Spielchen mit mir gespielt, hast mir sogar einen Auftrag über die Agentur zukommen lassen, nur um deinen Spaß zu haben. Wie ich mich dabei fühle, war dir doch scheißegal!« Erschrocken über meinen doch etwas lauten Ausbruch sah ich mich im Restaurant um und merkte, dass einige Gäste uns irritiert beobachteten.  
 
    »Ich gehe«, sagte ich entschlossen, stand auf und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Lokal. Dieses Date war ein Fehler. Der ganze verdammte Abend war ein Fehler! Dies war die allerallerletzte Chance, die ich uns gab, soviel stand fest. Ich musste damit abschließen. Für Ben und mich gab es keine Zukunft. Mit seiner Einstellung würde er es schwer haben, überhaupt je wieder eine Beziehung eingehen zu können.  
 
    Als ich durch die Eingangstür trat, lief ich in eine Wand aus schwüler, feuchter Luft, die mir im ersten Augenblick den Atem raubte. Gott, waren wir in den Tropen? Mittlerweile war die Sonne untergegangen und Wind kam auf, wodurch die Hitze ein bisschen erträglicher war. Ich entschloss mich, zu Fuß nach Hause zu gehen, von hier aus war es nicht besonders weit und glücklicherweise hatte ich flache Schuhe angezogen. Ein kleiner Spaziergang würde mir dabei helfen, den Kopf freizubekommen. Ich musste Ben ein für alle Mal vergessen!  
 
    Ich hatte noch nicht einmal den Parkplatz verlassen, als ich seine Stimme hinter mir hörte. 
 
    »Maya! Maya, verdammt! Warte!« 
 
    Ich blieb stehen und wandte mich um. Eine plötzliche Windböe zerrte an meinen Haaren und dem Kleid und ich drückte überrascht den Rock nach unten. Was war das denn? Ein Blick in den Himmel zeigte dunkle Wolken, die sich mit einer deutlichen Geschwindigkeit vor die Sterne schoben. Hin und wieder leuchteten Blitze darin auf. Kam endlich das lang ersehnte Gewitter? Oh bitte! Der Wind nahm zu und als Ben mich erreichte, wirbelten Blätter und kleine Zweige an mir vorbei.  
 
    »Was willst du noch? Reicht es dir nicht, mir noch einmal vor Augen geführt zu haben, wie sehr du mich verarscht hast?«, sagte ich laut, denn zum einen machte der Wind in den Bäumen sehr viel Lärm und zum anderen war ich stinkwütend. Er warf einen besorgten Blick in den Nachthimmel, bevor er antwortete.  
 
    »Komm wieder mit rein, bitte. Du hast da was völlig falsch verstanden.« 
 
    »Oh nein! Ich habe alles absolut richtig verstanden und weißt du was? Ich habe keine Lust mehr, mir weitere Schmeicheleien von dir anzuhören, nur, damit du mir fünf Minuten später erneut sagst, dass du mich nicht willst. Mir reicht‘s! Endgültig!« 
 
    Schnaubend drehte ich mich um und ging mit schnellen Schritten davon. Ein dicker, warmer Regentropfen fiel mir auf die Stirn und gleichzeitig grummelte es in der Ferne. Ich beschleunigte meine Schritte ohne mich umzusehen und hoffte, dass er mir diesmal nicht folgen würde. Doch diese Hoffnung zerbarst, als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte. 
 
    »Warte!«, rief er und riss mich herum. Rückwärts taumelnd erwischte ich gerade so eine Granitsäule, die zu einem Gartenzaun gehörte.  
 
    »Hast du sie noch alle?«, fuhr ich ihn an.  
 
    »Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren«, sagte er beschwichtigend.  
 
    »Ich verzichte. Zu Fuß bin ich in zwanzig Minuten daheim.« 
 
    »Es beginnt gleich zu regnen und bei dem Gewitter, das sich dort oben zusammenbraut, willst du nicht hier draußen sein.« 
 
    »Was weißt du schon, was ich will? Das bisschen Regen macht mir überhaupt nichts!« Wie auf Kommando fielen mehrere schwere Tropfen vom Himmel und ein Windstoß fegte über uns hinweg. Ben griff nach meinem Handgelenk und zog mich mit sich. 
 
    »Du kommst jetzt mit!«, knurrte er wütend und ignorierte, dass ich mich zur Wehr setzte. Immer mehr Regentropfen prasselten auf uns herab und der Geruch von nassem, warmem Teer stieg mir in die Nase.  
 
    »Du kannst mich mal!«, schrie ich und riss mich mit einem heftigen Ruck los, dann drehte ich mich um und rannte was das Zeug hielt die Straße entlang. Nun setzte endgültig der Regen ein, doch da ich so erhitzt war, störte mich diese ungewollte Abkühlung nicht wirklich. Blöd war nur, dass ich kaum noch etwas sehen konnte, da die Tropfen meine Stirn hinabliefen und mir zudem der Wind den Regen ins Gesicht peitschte. Scheiße aber auch. Nach mehreren hundert Metern verlangsamte ich das Tempo und rang keuchend nach Atem. Ich war klatschnass, meine Lungen brannten von der ungewohnten Anstrengung, und ein lautes Donnern ertönte über mir, das mich unwillkürlich zusammenfahren ließ.  
 
    »Du bist total verrückt!«, ertönte Bens Stimme hinter mir und er klang fast genauso atemlos, wie ich mich fühlte. Ich verdrehte die Augen zum Himmel und ignorierte ihn. Wieso konnte er nicht einfach verschwinden?  
 
    »Jetzt bleib doch mal stehen! Maya!« Ungeduldig verringerte er den Abstand zwischen uns, bis er direkt neben mir war. Ich blieb mit zitternden Knien stehen, denn meine Beine schienen den Dienst sowieso bald zu versagen.  
 
    »Bitte, Ben. Lass es doch einfach. Du willst nur eine lockere Affäre und ich will mehr. Das wird nie funktionieren. Wie lange willst du mich eigentlich noch quälen? Bitte, such dir ein anderes Opfer. Ich kann das nicht mehr.« Niedergeschlagen sah ich zu ihm hoch. Ich hatte keine Kraft mehr, länger vor ihm davonzulaufen oder gegen ihn anzukämpfen.  
 
    »Maya.« Ben hob eine Hand, umschlang meinen Nacken, und zog mich näher zu sich. Mit dem Daumen streichelte er sanft über meinen Unterkiefer. Seine Haare waren nass vom Regen und das Wasser lief ihm in Rinnsalen über Gesicht und Körper hinab. Nie hatte er anziehender ausgesehen, wie in diesem Augenblick.  
 
    »Wenn du mir nur eine Minute zuhören würdest, dann könnte ich dir endlich sagen, was ich dir heute Abend sagen wollte.« 
 
    »Okay, du hast eine Minute«, gab ich unwillig nach. Die Stelle, an der seine Hand meine Haut berührte, schien zu glühen.  
 
    »Es stimmt, dass ich mich anfangs nur mit dir amüsieren wollte, doch die Dinge haben sich geändert. Du hast mich verändert. Das ist mir klargeworden, als ich zwei Tage bei meinem Sohn verbracht habe und in jeder freien Minute nur an dich denken konnte. Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie sehr ich es genieße, Zeit mit dir zu verbringen? Wie wohl ich mich in deiner Gesellschaft fühle? So etwas habe ich noch nie zuvor empfunden, niemals. Mit dir, Maya, mit dir ist es besonders. Etwas Neues. Etwas, das ich nicht kenne und das mir Angst macht. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt. Ich habe mit mir gerungen, ob ich mich darauf einlassen soll, doch letztendlich bleibt mir keine andere Wahl, denn du bist in meinem Kopf, Tag und Nacht, und ich werde noch verrückt, wenn ich nicht endlich wieder deine Lippen auf meinen spüren kann. Du sollst wissen, dass ich mir die allergrößte Mühe geben werde, dich kein weiteres Mal zu enttäuschen. Nie wieder. Ich will, dass es funktioniert. Ich will uns beide, Maya.« 
 
    »Du willst … uns?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme, doch ich war mir sicher, dass Ben jedes Wort verstehen konnte. Er nickte.  
 
    »Unbedingt. Nichts auf dieser Welt will ich mehr, als mit dir zusammen zu sein.« 
 
    Regentropfen sammelten sich auf seiner Unterlippe und liefen sein Kinn hinab. Er stand hier im Regen und sagte mir, dass er mich wollte. Mich! Das alles war so unwirklich, dass ich es nicht glauben konnte. Konnte es wahr sein? War es möglich, dass er dasselbe empfand wie ich. Wir waren beide nass bis auf die Haut, doch irgendwie schien ich das überhaupt nicht wahrzunehmen. Das Einzige, das ich sah, war sein Gesicht, seine Augen, in denen es loderte, seine Lippen, die einen winzigen Spalt geöffnet waren. Ich fühlte nicht die Nässe, nicht den Wind, nicht die prasselnden Regentropfen auf der Haut, es war da nur dieses schöne Gefühl in meinem Innern, diese Wärme, die sich bis in den hintersten Winkel meines Körpers ausbreitete und ein erregendes Kribbeln verströmte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich meine Hände nach ihm ausstreckte und um seinen Nacken legte. Mit den Fingerspitzen streichelte ich über seine warme, nasse Haut und ich merkte, dass er unter meiner Berührung erschauderte.  
 
    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich darauf gehofft habe, dass du mir genau diese Worte sagst. Jede Nacht liege ich wach im Bett und kann nur an dich denken und egal, wie sehr ich mich bemüht habe, meine Gefühle für dich zu unterdrücken, sie wurden mit jedem Tag stärker. Ich will mich nicht mehr dagegen wehren müssen, Ben.«  
 
    Auf seinem Gesicht zeichnete sich ungläubiges Erstaunen ab und dann lachte er.  
 
    »Du hast mich fast in den Wahnsinn getrieben, Maya! An einem Tag verbringen wir wunderschöne Stunden und am nächsten Tag hast du mir die kalte Schulter gezeigt. Ich wusste überhaupt nicht, woran ich bei dir bin.« 
 
    »Das war nur, weil ich dir nicht getraut habe. Ich war in ständiger Angst, dass du wieder nur mit mir spielst, und das hätte mein Herz kein zweites Mal ertragen.« 
 
    »Ist das so?« 
 
    »Ja«, hauchte ich und starrte wie gebannt auf seine Lippen. Er beugte sich zu mir herab und neigte den Kopf, suchte meinen Blick und vergewisserte sich, dass ich auch wirklich damit einverstanden war. Ich war es ohne jeden Zweifel. Wenn er es doch bloß einfach tun würde! 
 
    »Vom ersten Moment an wollte ich dich einfach nur küssen«, raunte er dicht an meinen Lippen und ich war versucht, den geringen Abstand zwischen uns zu überwinden. Mein Atem ging hektisch und ich konnte es kaum erwarten, dass er es machte. »Und genau das werde ich jetzt tun.«  
 
    Keine Sekunde später fühlte ich seine Lippen auf meinen, zuerst nur sachte, doch schon nach wenigen Augenblicken wurde sein Kuss fordernder, er presste seinen Mund verlangend auf meinen und drängte mit der Zunge zwischen meine Lippen. Ich stöhnte in seinen Mund, als sich unsere Zungen berührten und ich ihn endlich nach so langer Zeit wieder schmecken durfte. Dieses innige Gefühl eines richtig guten Kusses hatte ich nur bei Ben. Nur mit ihm war küssen derart aufregend, dass ich Gefahr lief, vor Schmetterlingen im Bauch abzuheben. Genau in diesem Moment öffnete der Himmel endgültig die Schleusen und wahre Sturzbäche prasselten auf uns herab. Seltsamerweise kümmerte es weder Ben noch mich, denn nichts und niemand würde uns daran hindern, diesen Kuss bis ins Letzte auszukosten. Das bisschen Regen war nichts im Vergleich zu unserem Verlangen.  
 
      
 
      
 
    Einige Zeit später saßen wir vollständig durchnässt in seinem Wagen und waren auf dem Weg zu seiner Wohnung. Die Ledersitze quietschten bei jeder Bewegung und ich kicherte ein ums andere Mal los. Ben würde sein Auto morgen in die Sonne stellen müssen, man konnte nur hoffen, dass der Innenraum komplett trocknete. Doch im Grunde war mir sein Auto gleichgültig, ebenso wie die ungläubigen Blicke der Autofahrer, die hupend an uns vorbeigefahren waren, während wir im strömenden Regen rumgeknutscht hatten. Alles war mir gleichgültig, denn nur eine Sache zählte, und das waren Ben und ich. Wir. Offiziell ein Paar. Er hatte mir mit wunderschönen Worten gesagt, was er für mich empfand, und diesmal hatte ich keine Zweifel. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, dass es dieses Mal kein Spiel für ihn war.  
 
    Bei ihm zu Hause rissen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib und Ben zog mich unter die Dusche, wo wir uns ununterbrochen küssten. Wir waren vom Regen ganz ausgekühlt und meine kalte Haut kam langsam wieder auf Temperatur, was nicht nur der Dusche anzurechnen war. Auch Bens Küsse und Berührungen taten ihr Übriges. Er verteilte zarte Schmetterlingsküsse auf meinen Schultern und arbeitete sich meinen Körper hinab. Zärtlich umspielte er mit der Zunge meine Nippel, die ich ihm voller Sehnsucht entgegenreckte, und ich konnte nicht widerstehen, meine Hände in seinen Haaren zu vergraben. Dieses Gefühl war einfach unglaublich gut. Bevor wir beide verschrumpelten, beendete er das Duschvergnügen und stellte das Wasser ab, während ich noch total benebelt an der Wand lehnte. Bevor ich protestieren konnte, wickelte er ein riesiges Handtuch um meinen Körper und trug mich ins angrenzende Schlafzimmer. Ich kam mir vor wie eine Mumie, da ich mich kaum bewegen konnte. Nachdem er mich sanft auf dem Bett abgelegt hatte, schälte er mich aus dem Handtuch und bedeckte jeden Zentimeter meiner Haut mit Küssen. Ich zerfloss förmlich unter seiner Liebkosung und war nahe dran, jeden Augenblick die Kontrolle zu verlieren. War es möglich, einen Orgasmus zu bekommen, ohne dass er mich zwischen den Beinen berührte? Allein schon die Vorstellung war unglaublich, doch mein Körper bewies mir das Gegenteil. Bens Lippen waren an meinem Bauchnabel, den er mit flatternden Küssen bedachte. Verlangend hob ich das Becken und als Ben seine Zunge in meinen Nabel tauchte, passierte es. Ich kam. Oh mein Gott! Laut stöhnend wand ich mich unter ihm und krallte meine Finger ins Bettlaken, während Ben weiterhin seine Zunge in meinen Nabel presste. Himmel!  
 
    »Du bist unglaublich, Maya«, murmelte er und drückte einen letzten Kuss auf meinen Bauch, dann kam er hoch und küsste meine bebenden Lippen. Voller Sehnsucht schlang ich beide Arme um seinen Nacken und zog ihn noch näher, vertiefte unseren Kuss und ließ ihn spüren, wie sehr ich seine Nähe brauchte. Meine Beine lagen um seine Hüften und sein hartes Glied rieb aufreizend gegen meine Scham. 
 
    »So voller Leidenschaft … so wunderschön … so sexy …«, raunte er. 
 
    »Mach weiter«, murmelte ich und spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln formten.  
 
    »Du machst mich vollkommen verrückt, Prinzessin. Ich kann keinen Moment länger warten«, stöhnte er und drang mit einer flüssigen Bewegung in mich ein. Überrascht keuchte ich auf, das Gefühl, ihn wieder in mir zu spüren, war mit nichts zu vergleichen. Mein Innerstes passte sich ihm perfekt an und als er begann, sich in gemächlichem Tempo zu bewegen, überließ ich meinem Körper die Kontrolle. Er stieß quälend langsam in mich und zog sich ebenso langsam wieder zurück. Mit dem Becken drängte ich ihn, das Tempo zu beschleunigen, presste die Füße an seinen Hintern und versuchte, ihn dichter an mich zu ziehen, doch Ben ließ sich nicht beirren.  
 
    »Hab Geduld«, sagte er rau und behielt seinen wiegenden Rhythmus bei. »Ich will diesen Moment völlig auskosten, ich will jeden Zentimeter deiner Enge so lange wie möglich genießen. Dieses eine Mal wirst du dich gedulden müssen.« 
 
    »Aaaah«, stöhnte ich frustriert und gab meine Versuche auf, ihn zu einem schnelleren Tempo zu bewegen.  
 
    »Genieß es«, flüsterte er und saugte mein Ohrläppchen zwischen seine Lippen. »Fühlst du, wie ich dich dehne? Spürst du, wie eng du um meinen Schwanz bist? Wie tief ich in dich stoße? Du bist so nass, Maya, so nass für mich.« 
 
    Seine Worte erregten mich so sehr, dass ich beinahe ein zweites Mal gekommen wäre, doch Ben hielt mit einem wissenden Lächeln in der Bewegung inne. Nein! Verlangend presste ich meine inneren Muskeln um seinen Schwanz, woraufhin ein etwas gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht erschien, und nun war es an mir, ihn wissend anzulächeln. Oh ja, mit kleinen Tricks konnte ich auch!  
 
    »Vielleicht solltest du das lassen«, meinte er mit rauer Stimme und stieß einmal tief in mich. Ich seufzte. Endlich! Doch mehr sollte ich nicht bekommen, zumindest vorerst nicht. »Du bist unersättlich, Prinzessin. Du hattest bereits einen Höhepunkt, daher bin ich der Meinung, du musst dich noch etwas gedulden.« 
 
    »Wen interessiert deine Meinung? Machs mir endlich«, knurrte ich und wand mich unter ihm, woraufhin ihm ein belustigtes Grinsen entschlüpfte. Ich wollte, dass er es mir endlich besorgte, und zwar anständig. Diese softe Tour kannte ich gar nicht von ihm. Ich wollte wilden, heißen Sex, wie in der Vergangenheit.  
 
    »Maya, Maya, Maya. Was soll ich bloß mit dir machen? Ich hatte angenommen, du willst mit mir schlafen.« 
 
    »Ich will hemmungslosen, leidenschaftlichen Sex, Ben. Keinen soften Blümchensex. Hast du nicht gesagt, du machst keinen Blümchensex? Oh bitte!«, flehte ich und versuchte erneut, seinen Hintern fest an meinen Unterleib zu pressen.  
 
    »Na schön«, seufzte er und mir war klar, dass er nur eine Show abzog. Mit einem Ruck seiner Hüften glitt sein Penis aus mir und hinterließ eine pochende Leere, doch das Versprechen in seinen Augen hielt mich davon ab, enttäuscht aufzubegehren.  
 
    »Umdrehen«, befahl er mit harter, leiser Stimme und ein erregendes Kribbeln breitete sich auf meinem Rücken aus. Oh ja, das war der Ben, den ich brauchte. Eilig befolgte ich seine Anweisung und drehte mich auf den Bauch. Erst, als er mein Gesicht nicht mehr sehen konnte, erlaubte ich mir ein breites Grinsen. Yeah! Er umfasste mit beiden Händen meine Oberschenkel und zog mich an den Rand des Bettes, sodass meine Knie den Boden berührten. Ich spürte Ben, der hinter mir kniete. Er spreizte meine Beine, drängte sich dazwischen und stieß keine Sekunde später ruckartig in mich. Tief. Sehr tief. Oh mein Gott! Genauso hatte ich mir das vorgestellt.  
 
    »Ist es das, was du willst?«, knurrte er an meinem Ohr und seine Hand vergrub er in meinen langen Haaren. 
 
    »Oh … ja«, ächzte ich. Er stieß erneut zu und ich stöhnte. Vor Wonne biss ich mir auf die Unterlippe und wartete auf den nächsten Stoß, den er mir umgehend schenkte.  
 
    »Du magst es hart, nicht wahr?« 
 
    Wimmernd nickte ich, während er in einem schnelleren Tempo in mich stieß. Das würde ich bestimmt nicht lange durchhalten, soviel war sicher. Mein Körper war zum Zerreißen angespannt. 
 
    »Hart und schmutzig und verdorben.« 
 
    »Gott!«, stöhnte ich auf. »Jaaaa!« Ein Orgasmus fegte über mich hinweg und mein Unterleib bäumte sich auf. Ich drängte meinen Hintern an Ben und nahm mir jeden Millimeter von ihm. Seine Stöße wurden härter, schneller, und als mein Höhepunkt sich dem Ende näherte, spürte ich, wie Ben sich in mir ergoss. Heiß und nass schoss sein Samen in meinen Schoß und verursachte ein Prickeln, das ich bis in die Brustspitzen spüren konnte.  
 
    »Fuck«, stöhnte er und sein Kopf lag zwischen meinen Schultern. Ich schnurrte wie eine Katze und konzentrierte mich auf seinen Herzschlag, den ich im Rücken fühlen konnte. Es pochte schnell und hart.  
 
    »Ich wollte nicht, dass es auf die Art passiert«, murmelte er an meiner Haut. »Ich wollte es langsam machen, für dich. Ich dachte, du magst das lieber.« 
 
    »Ich hab das so gebraucht«, seufzte ich und schloss wohlig die Augen. »Sex mit dir kann niemals normal sein, Ben, und das ist genau das, was ich mag.« 
 
    »Gut zu wissen«, erwiderte er und küsste mich zwischen den Schulterblättern. Dann zog er sich vorsichtig aus mir zurück und ich spürte, wie sein Samen meine Oberschenkel hinablief. Ben griff nach einem Handtuch und wischte die Spuren unserer Vereinigung von meiner Haut. Diese intime Geste berührte mich auf eine Weise, wie ich es nie vermutet hätte. Tief in mir, in meinem Herzen, öffnete sich etwas, und ein Gefühl purer Glückseligkeit strömte durch meine Adern. Verstohlen blinzelte ich eine Träne weg und krabbelte zurück aufs Bett.  
 
      
 
      
 
    Die Nacht war kurz, denn wir hatten mehr als einmal leidenschaftlichen Sex. Der innigste Moment war jener, als Ben mich kurz vor Sonnenaufgang langsam und zärtlich geliebt hatte, ganz gewöhnlich, er oben und ich unten. Dieses Liebe machen – und ja, es hatte diesen Ausdruck verdient – war der letzte Beweis dafür, dass Ben es wirklich ernst meinte. Nie zuvor hatte ich so viele Gefühle in seinen Augen lesen können. Er hatte zugelassen, dass ich bis tief in sein Innerstes blicken konnte, hatte mir gezeigt, was er für mich empfand, auch ohne es laut auszusprechen. Ich war keine dieser Frauen, die die drei berühmten Worte unbedingt hören mussten. Er würde es mir irgendwann sagen. Irgendwann, wenn er bereit dafür war. Doch es reichte mir vollkommen, wenn er mir seine Gefühle auf diese Weise mitteilte, denn an deren Echtheit hatte ich keinerlei Zweifel mehr.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
      
 
    Ich schwebte wie auf Wolken und alles, wirklich alles, ging mir leicht von der Hand. Völlig egal ob es sich dabei um meinen Job, den Haushalt oder Einkaufen handelte. Mit einer Leichtigkeit erledigte ich alles, nur um danach wieder mit Ben zusammen sein zu können. Und dieses Zusammensein war großartig! Wunderbar! Unbeschreiblich schön! Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich je so sehr verliebt gewesen war. Meine Gefühle wurden von Tag zu Tag intensiver, man könnte auch von Liebe sprechen, doch das mochte ich mir noch nicht eingestehen. Unsere gemeinsame Zeit verbrachten wir meistens bei Ben. In seinem Bett, im Whirlpool, vor dem Fernseher oder irgendwo anders. Doch immer zusammen. Schneller als ich vorgehabt hatte, sammelten sich meine Dinge bei ihm an, sodass er einen Schrank für mich im Badezimmer freigeräumt hatte. Auch in seinem Kleiderschrank gab es eine Seite nur für mich, und obwohl ich früher immer der Meinung war, dass man so etwas nicht überstürzen sollte, konnte ich einfach nicht anders. Ich war zu gern mit ihm zusammen und mittlerweile hasste ich es, von ihm getrennt zu sein. Nachts konnte ich kaum schlafen, wenn sein Gewicht neben mir fehlte und jede Minute, die ich ohne ihn verbringen musste, erschien mir wie verlorene Zeit. Ich fuhr sogar zum nächsten Auswärtsspiel der Kolibris mit, nur um in seiner Nähe zu sein. Meine Schwester war selbstverständlich auch mit von der Partie, doch sie stand meiner Beziehung mit Ben noch etwas skeptisch gegenüber. Schließlich hatte ich mich oft genug bei ihr über ihn ausgelassen. Mir wäre es jedoch lieber, sie würde sich mit mir freuen, dass ich glücklich war. Denn das war ich. Ultraglücklich! Megaglücklich! Es gab überhaupt keine Bezeichnung dafür!  
 
      
 
      
 
    Die Busfahrt dauerte fast drei Stunden und als wir ankamen, war ich müde und kaputt. Es lag schon Jahre zurück, dass ich das letzte Mal mit dem Bus gefahren war, und ich hatte völlig vergessen, wie anstrengend so etwas sein konnte. Für eine Weile war ich an Bens Schulter gelehnt eingeschlafen, doch die Jungs machten so einen Krach, dass ich bald wieder aufgewacht war. Kaum zu glauben, dass Männer ihre Zeit mit Singen verbringen konnten! Sie heizten sich gegenseitig auf, indem sie die Hymne der Kolibris lautstark grölten und das Lied der Gegenmannschaft mit falschen Texten verhöhnten. Das brachte mich dann doch wieder zum Lachen. Natürlich waren die Cheerleader mit von der Partie und nun verstand ich, weshalb Helena bei jedem Spiel dabei sein wollte. Die Mädels sahen alle gut aus, waren jung und trainiert, und himmelten die Spieler geradezu an. Ich war mir sicher, dass da hin und wieder etwas lief. Ganz sicher! Ben war natürlich auch völlig aufgekratzt und als wir endlich ankamen, ließ ich mich von seiner Aufregung tatsächlich etwas anstecken. Wir bezogen unser Zimmer im Hotel und hatten eine Stunde Zeit, bevor sich das Team zu einer letzten Besprechung traf, danach ging es auf zum Stadion. Sobald wir im Zimmer waren, warf ich mich mit ausgebreiteten Armen auf das riesige Bett und räkelte mich genüsslich. Ben, der vorgehabt hatte, sich im Bad frischzumachen, hielt inne und steuerte das Bett an. Genau das war mein Plan. Sobald er in meine Reichweite kam, krallte ich mir sein T-Shirt und zog ihn mit einem Ruck zu mir aufs Bett.  
 
    »Wolltest du nicht schlafen?«, fragte er amüsiert, während er bereitwillig aufs Bett kam.  
 
    »Ja, mit dir«, hauchte ich und küsste ihn verlangend auf den Mund. Sein Widerstand war praktisch überhaupt nicht vorhanden. Er umschlang mich mit beiden Armen, rollte sich auf den Rücken und nahm mich mit, sodass ich auf seinem Bauch lag. Ich spürte, wie er zwischen uns hart wurde und rieb meinen Unterleib aufreizend an ihm. Seine Hände glitten unter meine Bluse, streichelten über meine nackte Haut und fanden zielsicher den BH-Verschluss. Keine Sekunde später umfasste er meine Brüste und ließ seine Daumen sinnlich über die Nippel gleiten. Ich summte in seinen Mund und wand mich auf ihm, damit er mich richtig berühren konnte.  
 
    »Setz dich auf«, murmelte er und half mir, mich aufzurichten. Ich zog mir die Bluse mitsamt dem BH über den Kopf, während Ben sich an meiner Jeans zu schaffen machte. Für wenige Augenblicke stieg ich von ihm herunter und zog sie mir über den Hintern, und auch Ben entledigte sich in Windeseile seiner Klamotten. Sein Penis war hart und bei seinem Anblick kribbelte es erwartungsvoll in meinem Schoß. Genau danach gelüstete es mich. Doch bevor ich mich dem Vergnügen hingab, ihn tief in mir zu spüren, würde ich ihn noch etwas verwöhnen. Ich setzte mich auf Bens Beine und nahm ihn zwischen meine Finger. Mit einem leisen Stöhnen ließ er den Kopf aufs Kissen sinken und gab sich meiner Berührung hin. Ich wusste genau, was ihm gefiel, wie viel Druck es brauchte, um ihn verrückt zu machen. Mit dem Daumen verrieb ich die Feuchtigkeit auf seiner Eichel, dann beugte ich mich vor und umschloss sie sanft mit den Lippen. 
 
    »Fuck! Maya!«, stöhnte er und hob mir das Becken entgegen. Ich spielte ein bisschen mit ihm, leckte neckend über die Spitze, ohne Anstalten zu machen, ihn tiefer aufzunehmen. Ich wusste, dass er das mochte, doch gleichzeitig brachte es ihn um den Verstand. Er griff mit einer Hand in meine Haare und dirigierte mich tiefer. Noch nicht, mein Freund, dachte ich amüsiert und folgte seinem Druck, indem ich mich an einer Seite seines Schafts hinabküsste. Ein frustriertes Schnauben war zu hören und ich leckte sehr langsam auf der anderen Seite wieder nach oben.  
 
    »Wenn du ihn nicht sofort zwischen deine süßen Lippen nimmst …«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    »Dann?«, fragte ich unschuldig und hielt direkt vor der Spitze inne. Er hob den Kopf, sein Blick war dunkel vor Lust, und als er zusah, leckte ich mit der Zunge langsam über seine Eichel. Ben stöhnte. 
 
    »Noch mal«, verlangte er und ließ mich nicht aus den Augen. Ich wiederholte es und nahm ihn dabei ein kleines Stück zwischen die Lippen.  
 
    »Warte nur, bis du siehst, was ich mir für dich ausgedacht habe«, sagte er mit einem dunklen Versprechen in der Stimme, das meine Neugierde sofort weckte.  
 
    »Was hast du dir ausgedacht?« 
 
    Ben hob eine Augenbraue und grinste anzüglich. »Du, Süße, machst erst mal weiter, und danach werde ich dir zeigen, was ich mitgebracht habe.« Ich überlegte nur eine Sekunde, dann umschloss ich ihn mit den Lippen und nahm ihn tief in den Mund. Ben seufzte auf und ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken. Ich verwöhnte ihn ausgiebig mit dem Mund und als er – was eigentlich unmöglich war - noch härter wurde, löste ich meine Lippen von ihm. Mit gespreizten Beinen kniete ich mich über sein Glied und spielte mit der Spitze an meinem Eingang. Ben beobachtete mich durch halbgeöffnete Lider, träge streckte er die Arme aus und umfasste meinen Hintern. Seine Daumen wanderten nach vorne und fanden zielstrebig meine Klitoris, die vor Verlangen pochte. Mit kreisenden Bewegungen massierte er sie und ich spürte augenblicklich einen Schwall neuer Feuchtigkeit zwischen meinen Schamlippen, die ich mit seinem Glied verrieb.  
 
    »Mach mich nicht verrückt, Weib«, knurrte er und ruckte mit dem Becken hoch, wodurch er wenige Zentimeter in mich eindrang. Vor Wonne biss ich mir auf die Unterlippe und begann, langsam auf ihm zu kreisen. Ich genoss die Momente der Kontrolle, denn so, wie ich Ben kannte, würde er mir diese nicht allzu lange gewähren. Wenige Atemzüge später festigte sich sein Griff um mein Becken und er drückte mich nach unten, während er sich mit einer einzigen Bewegung bis zum Anschlag in mich schob. Ich keuchte auf und begann auf ihm zu reiten. Seine Hände lagen locker auf meinem Hintern und leiteten meine Bewegungen. Mit Ben zu schlafen war jedes Mal aufs Neue aufregend und unglaublich gut. Bei ihm hatte ich keine Hemmungen, mir selbst die Brüste zu streicheln, denn ich wusste, dass es ihn noch mehr erregte als mich selbst, wenn ich das machte. Mit einer Hand stützte ich mich auf seinem Brustkorb ab, während ich mit der anderen Hand meine Brüste liebkoste. Ben steigerte das Tempo, stieß noch härter von unten in mich, und ich ließ mich ganz von seinem Rhythmus leiten. Er krallte die Finger in meine Backen und zog sie auseinander, wodurch köstliche Wellen durch meinen Unterleib fegten und mich ganz nahe an den Rand des Höhepunkts brachten. Unvermittelt schob er einen Finger in meine Pospalte und massierte meinen Anus, was mich auf der Stelle kommen ließ. Ich riss Ben mit in den Höhepunkt und er stieß noch mehrere Male sehr tief in mich hinein, bevor er atemlos innehielt. Die letzten Wellen des Orgasmus verebbten und Ben tätschelte mir liebevoll den Hintern. Benommen rollte ich mich von ihm herunter und streckte mich an seiner Seite aus. Ich war fast eingeschlafen, als er sich neben mir bewegte und leise fluchte.  
 
    »Was ist?«, murmelte ich schläfrig und beobachtete ihn durch halb geschlossene Augen.  
 
    »Ich komme zu spät zur Besprechung«, erwiderte er und sprang aus dem Bett. Ich hob den Kopf, um einen Blick auf den Wecker zu erhaschen. Als ich die Uhrzeit las, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es war schon mehr als eine Stunde vergangen. Ich streckte mich genüsslich im Bett und beobachtete Ben dabei, wie er sich hastig anzog. Er hatte keine Zeit mehr, um zu duschen.  
 
    »Du wirst ganz verschwitzt sein und nach Sex riechen«, zog ich ihn auf.  
 
    »Und jeder wird wissen, wessen Schuld das ist, Prinzessin«, gab er vielsagend zurück.  
 
    »Was ist mit deiner Überraschung?«, fiel mir ein. Er beugte sich zu mir herab und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.  
 
    »Die wird warten müssen, bis ich zurück bin. Ich hol dich kurz nach fünf ab zum Spiel. Sei bitte fertig, sonst nehme ich dich splitternackt mit ins Stadion«, warnte er mich sanft, dann erhob er sich und verließ das Zimmer.  
 
      
 
      
 
    Nachdem Ben zur Besprechung gegangen war, blieb ich noch eine Weile im Bett liegen und schlief natürlich ein. Fast wäre es tatsächlich so weit gekommen, dass ich verschlief, doch als hätte Ben es geahnt, schickte er mir eine Kurznachricht aufs Handy. Müde griff ich danach und erschrak, weil es schon so spät war. In Windeseile sprang ich aus dem Bett und trat unter die Dusche, dann zog ich mir ein Tank-Top der Kolibris an sowie enge Jeans. Es war zwar immer noch heiß, doch wir würden wahrscheinlich die halbe Nacht unterwegs sein, und da trug ich lieber eine lange Hose anstatt Hot Pants. Als Ben ins Zimmer kam und mich erblickte, schüttelte er amüsiert den Kopf.  
 
    »Eine Hose passte überhaupt nicht zu meinen Plänen, Prinzessin. Bitte zieh einen Rock an.« 
 
    »Was?«, fragte ich verständnislos und sah an mir hinab. Die Jeans sah doch gut aus. Er trat zu meinem Koffer und begann, darin herumzuwühlen. 
 
    »Was machst du?«, schimpfte ich und hielt ihn davon ab, alle Kleidungsstücke durcheinanderzubringen. 
 
    »Ich suche einen Rock. Du hast doch einen dabei, oder?« 
 
    »Ja, hier.« Ich reichte ihm einen ausgestellten kurzen Rock. 
 
    »Hervorragend. Zieh den an.« Er drückte ihn mir in die Hände und wandte sich seinem Koffer zu. 
 
    »Wieso?«, fragte ich verwundert. 
 
    »Weil das Teil der Überraschung ist. Und jetzt beeil dich, sonst kommen wir noch zu spät zum Spiel.« Er wartete ungeduldig an der Tür, bis ich fertig war, nahm dann meine Hand und zog mich nach draußen. 
 
    »Und was ist jetzt mit der Überraschung?« 
 
    »Nach dem Spiel«, erwiderte Ben, und da er es so eilig hatte, hielt ich vorerst meine Klappe.  
 
      
 
      
 
    Wir trafen fünfzehn Minuten vor Spielbeginn an unserem Platz ein, also noch massig Zeit und kein Grund, so einen Stress zu veranstalten – das war zumindest meine Meinung. Ben sah das natürlich völlig anders und war ein kleines Nervenbündel. Wieso jemand sich derart in ein Basketballspiel hineinsteigern konnte, war mir immer noch ein Rätsel. Helena saß schon in der VIP-Lounge und winkte mir zu. Ben, der sofort in ein Gespräch verwickelt wurde, nickte nur, als ich ihm bedeutete, dass ich mich zu Helena setzen würde.  
 
    »Hey!«, sagte ich und stieß sie mit der Schulter an. 
 
    »Selber Hey! Noch alles im grünen Bereich bei euch?«, wollte sie wissen und musterte mich zweifelnd.  
 
    »Natürlich, was denkst du denn? Er ist nur ein bisschen gestresst, weil wir so spät dran sind. Angeblich ist das meine Schuld, aber er war derjenige, der wollte, dass ich einen Rock anziehe, also hat es noch etwas gedauert.« Ich zuckte mit den Schultern und Helena lachte auf.  
 
    »Alles klar. Ich find´s übrigens schön, dass du jetzt auch mit von der Partie bist.« 
 
    »Tatsächlich? Hast du kein Problem mehr mit Ben?« 
 
    »Nein, ich werd mich schon daran gewöhnen, dass ihr jetzt zusammen seid«, erwiderte sie leichthin. »Aber wenn er dir wehtut, dann sag Bescheid. Mich juckt es schon länger in den Fingern, ihm mal eine zu scheuern.« 
 
    »Helena!«, rief ich entrüstet. »Er ist mein Freund! Wie kannst du so etwas sagen?« 
 
    »War nur Spaß«, erwiderte sie lächelnd, doch ein Funke Wahrheit steckte ganz gewiss in ihren Worten. Das Spiel begann und in der Halle wurde es ohrenbetäubend laut. Ich ließ mich von der aufgeheizten Stimmung anstecken und feuerte unser Team an, bis mir die Stimme versagte. Die gegnerische Mannschaft hatte natürlich viel mehr Fans hier, denn für sie war es ja ein Heimspiel. Das hieß für uns, doppelt so laut schreien! Die Kolibris hatten es diesmal verdammt schwer und der Sieg wurde erst mit dem letzten Korb entschieden, den Norbert von der Dreipunktelinie aus warf – und versenkte. Unsere Seite der Tribüne bebte, während die restlichen Besucher enttäuschte Gesichter machten. Das war der knappste Sieg, den ich je miterleben durfte, und das Adrenalin pumpte nur so durch meine Adern. Ich warf mich Ben an den Hals, sobald ich ihn erblickte, und sprang an ihm hoch. Automatisch legte er beide Hände unter meinen Hintern und hielt mich fest, als ich meine Beine um seine Hüften schlang und verschränkte.  
 
    »Siiiiiieg!«, jauchzte ich und küsste ihn stürmisch auf die lachenden Lippen. »Wo gehen wir feiern?«, fragte ich atemlos, als ich mich wieder von ihm löste. Seine Augen funkelten übermütig. 
 
    »In einem Club ganz in der Nähe. Aber zuerst habe ich noch etwas mit dir vor«, raunte er und bei seinem sinnlichen Tonfall rieselte es mir erwartungsvoll den Rücken hinab.  
 
    »Und was?«, fragte ich flüsternd.  
 
    »Etwas Erregendes.« 
 
    »Tatsächlich?«, brachte ich hervor und schnappte nach Luft.  
 
    »Versprochen.« 
 
    Mit mir auf seinen Hüften verließ er die Tribüne und steuerte zielstrebig die Mannschaftsräume an.  
 
    »Wir dürfen da nicht rein«, machte ich einen vergeblichen Versuch, ihn davon abzuhalten, die Tür zur Männerumkleide zu öffnen. Natürlich ignorierte er meinen Einwand und trat hindurch. Von einem breiten Flur gingen mehrere Türen ab. Ben öffnete die Erste und wie es schien, war der Raum dahinter verlassen. Es handelte sich um ein kleines Büro mit Schreibtisch und mehreren Sitzgelegenheiten. Mit einem Klicken fiel die Tür ins Schloss und ich hörte ganz deutlich, dass er abschloss.  
 
    »Was hast du vor?«, wisperte ich nervös, doch Ben schenkte mir nur ein undurchschaubares Grinsen. In wenigen Sekunden scannte er den Raum ab und steuerte dann den Schreibtisch an, auf dessen Kante er mich absetzte.  
 
    »Leg dich zurück«, befahl er leise und wühlte in seiner Tasche. Er brachte einen kleinen schwarzen Beutel zum Vorschein.  
 
    »Was ist das?«, wollte ich wissen, doch Ben schüttelte nur geheimnisvoll den Kopf.  
 
    »Hinlegen, Prinzessin.« 
 
    Ein kleines bisschen misstrauisch beäugte ich den Beutel und legte den Oberkörper schließlich zurück auf den Schreibtisch. Bens Hände glitten unter meinen Rock, umfassten den Slip und zogen ihn mit einem Ruck über die Knie hinab. Ich wollte aufstehen, doch Ben hielt mich sanft aber bestimmt davon ab.  
 
    »Shhhht, Kleines, entspann dich.« Er streifte mir den Slip von den Beinen, umfasste meine Knie und drückte sie bestimmend auseinander. Bevor ich protestieren konnte, spürte ich seine Finger auf meiner Klitoris und mein Widerstand brach in sich zusammen. Ja, er hatte magische Hände, und wenn er sie geschickt einsetzte, hatte ich keine Chance.  
 
    »Du hast doch nicht wieder diese vibrierenden Liebeskugeln dabei, oder?«, fragte ich, während ich mich unter seiner Berührung wand.  
 
    »Nein, keine Liebeskugeln«, kam sanft zurück. »Leg deine Beine auf meine Schultern.« 
 
    »Was?« 
 
    »Mach schon«, murmelte er und schob zwei seiner Finger in mich. Oh Gott! Mit zittrigen Knien hob ich nacheinander meine Beine an und legte sie auf seinen Schultern ab.  
 
    »Braves Mädchen«, raunte er anzüglich grinsend und holte etwas aus dem Beutel. Es sah aus wie eine lila Klammer. Irgendwie kam mir der Gegenstand bekannt vor.  
 
    »Was ist das?« 
 
    »Etwas, das dir Freude bereiten wird. Und mir ebenso«, erwiderte er geheimnisvoll und bog an dem Teil herum. Als er damit zufrieden war, öffnete er mit zwei Fingern meine Schamlippen und schob es in mich hinein. Es glitt tief hinein bis zu diesem einen Punkt, der mich immer rasend machte, und auch jetzt zuckte ich bei der Berührung zusammen. Gott, was für ein erregendes Gefühl! Ben brauchte eine Weile, bis das Ding richtig saß und als er seine Finger zurückzog, hatte ich den Eindruck, als würde er meine Lippen dort unten immer noch spreizen.  
 
    »Das ist ein Schamlippenspreizer«, erklärte er endlich und begutachtete sein Werk zufrieden. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was genau er jetzt alles sehen konnte, doch bei seinem Blick durchfuhr mich heiße Erregung. Er neigte den Kopf und leckte genüsslich über meine Klitoris, die er so offenbar mühelos erreichen konnte, ohne dabei einen Finger zu rühren. Ich keuchte auf und wand mich auf dem Schreibtisch. Als er wieder in meinem Blickfeld erschien, grinste er lüstern von einem Ohr bis zum anderen.  
 
    »Lass uns gehen, Süße. Der Gedanke, dass du den Rest des Abends so herumläufst, wird mir eine Dauerlatte bescheren.« 
 
    »Wo ist mein Slip?« 
 
    »Brauchst du nicht.« 
 
    Ich stand auf und bewegte mich vorsichtig. Das Ding war kaum zu spüren, doch ich merkte deutlich, wie meine Schamlippen gespreizt waren und bei jedem Schritt drückte die Klammer auf den G-Punkt und die Enden rieben indirekt an der Klitoris.  
 
    »Das halte ich keine zehn Minuten aus«, prophezeite ich und kleine Schauer rieselten mir den Rücken hinab. Dieses Teil erregte mich unglaublich.  
 
    »Ach, ich habe kein Problem damit, in regelmäßigen Abständen mit dir zu verschwinden, um dein Verlangen zu befriedigen«, erwiderte er augenzwinkernd und tätschelte mir den Po, was ich mit einem leisen Seufzen quittierte. Dieses Spielzeug in mir bescherte mir wirklich köstliche Gefühle und ich kam mir verrucht vor, es zu tragen. Mit Ben an meiner Seite war es ein Spiel, das mir Spaß machte, doch ich hoffte inständig, dass er mich damit keine Sekunde allein ließ.  
 
    Als wir das Büro verließen, kam ein älterer, grauhaariger Herr um die Ecke, blieb stehen und fixierte uns misstrauisch.  
 
    »Was machen Sie da?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen. Erschrocken sah ich ihn an, doch Ben grinste lässig.  
 
    »Entschuldigung, wir hatten etwas wirklich Dringendes zu erledigen.« Er legte mir demonstrativ einen Arm um die Taille, zog mich nahe zu sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Nicht wahr, Süße?« 
 
    Ich lächelte peinlich berührt, was nicht zuletzt daran lag, dass ich dieses Ding zwischen meinen Beinen überdeutlich spürte, und wurde rot. »Also dann.« Ben hob die Hand zum Gruß und führte mich an dem Herrn vorbei, der uns etwas perplex nachsah.  
 
    »Ben, musste das sein?«, zischte ich, sobald wir außer Hörweite waren. »Jetzt komme ich mir vor, wie ein billiges Flittchen.« 
 
    »Red keinen Müll, du bist keineswegs ein billiges Flittchen. Du bist meine Prinzessin.« Er blieb stehen und drehte mich, sodass wir direkt voreinander standen. Sein Körper drängte sich dicht an meinen und ich schloss für einen Moment die Augen, um diese Berührung genießen zu können. Seine Erektion presste sich an meinen Bauch und bescherte mir eine weitere erregende Welle, die ich bis in die Brustwarzen spüren konnte.  
 
    »Der Spreizer gefällt dir, hm?«, raunte er mir ins Ohr und sein Atem streifte meine Wange.  
 
    »Oh ja«, kicherte ich und rieb mich aufreizend an ihm. Ich fühlte mich irgendwie high. »Und dir scheint er auch zu gefallen.« 
 
    »Dem kann ich nur zustimmen. Es macht mich total scharf, zu wissen, was die Klemme mit deiner Pussy macht. Und ich würde zu gern wissen, wie feucht du bist.« Nachdem er einen Blick nach links und rechts geworfen hatte, schob er mich rückwärts an eine Wand und ließ seine Hand unter meinen Rock gleiten. Ein erwartungsvolles Zittern erfüllte mich und obwohl wir hier jeden Augenblick erwischt werden konnten, konnte ich es kaum erwarten, seine Finger zu spüren. Ganz sanft berührte er mich und ich keuchte unwillkürlich auf. 
 
    »Oh Ben«, stöhnte ich und legte die Stirn an seiner Schulter ab, denn die Gefühle, die durch meinen Körper rauschten, machten mich schwach und willenlos. Meine Gedanken konzentrierten sich einzig und allein auf die Stelle zwischen meinen Beinen und darauf, was seine Finger dort machten. Sie streichelten über mein Geschlecht und ohne es selbst zu fühlen, war mir klar, dass ich sehr nass sein musste. »Oh bitte«, flehte ich und presste meinen Unterleib seiner Hand entgegen. Ganz langsam schob er zwei Finger in mich und ich biss vor Wonne in sein Schlüsselbein. Ben sog überrascht den Atem ein und begann, seine Finger vor und zurückzubewegen. Ich dämpfte mein Stöhnen in seinem Hemd und krallte mich an seinen Oberarmen fest, denn meine Knie waren so wackelig, dass ich ihnen kein bisschen mehr traute.  
 
    »Fuck, Maya, ich hätte nie gedacht, dass du mit diesem Ding so abgehst«, murmelte er fast schon ehrfürchtig, während er seine Finger weiter in mir bewegte. Sein Mund suchte meinen und keine Sekunde später drängte er fordernd seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich zerfloss in seinen Armen, mein ganzer Körper war weich und nachgiebig. Mittlerweile hatte ich beide Arme um seinen Nacken geschlungen, denn so fiel es mir etwas leichter, mich aufrecht zu halten. Immer noch spürte ich seinen Penis, der sich steinhart an meine Hüfte presste, doch Ben machte keine Anstalten, eigene Befriedigung zu suchen. Im Moment schien er sich einzig und allein um meine Bedürfnisse zu kümmern, was ich unglaublich toll fand. Mit Vollgas schoss ich auf einen Orgasmus zu, ich bebte vor Verlangen, und als Ben seinen Daumen bestimmend auf meine Klitoris presste, war ich verloren. Mein Inneres zerbarst und Millionen kleine Kristalle stoben auseinander, explodierten und rissen mich davon. Weit weg in ungeahnte Höhen. Ich hörte einen Schrei und wusste instinktiv, dass es mein eigener war.  
 
      
 
      
 
    Als ich wieder zu mir kam, konnte ich meinen Körper kaum spüren. Es kostete mich ungeheure Anstrengung, den Kopf von seiner Schulter zu heben und seinen Blick zu suchen. Seine Augen funkelten dunkel und eine Spur Besorgnis war darunter.  
 
    »Hey«, flüsterte er. Mir fehlte die Kraft zum Reden, also starrte ich ihn nur stumm an. »Bist du okay?« Ich nickte langsam.  
 
    »Du warst für einige Minuten bewusstlos. Ich war kurz davor, den Notarzt zu rufen.« 
 
    Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich legte den Kopf erneut an seiner Schulter ab. Er war so schwer, ich konnte ihn nicht länger halten.  
 
    »Ich hab noch nie so etwas gefühlt«, wisperte ich und schloss die Augen, atmete seinen vertrauten Geruch tief ein.  
 
    »Und ich habe noch nie erlebt, dass eine Frau so kommen kann! Du warst unglaublich, Maya, wunderschön.  
 
    »Ich schwebe wie auf Wolken, ich spüre nicht einmal mehr dieses Spreizding«, murmelte ich und schmiegte die Wange an seinen Brustkorb. Er war so warm und hart. Stark, männlich und beschützend. Ich könnte ewig in seinen Armen liegen.  
 
    »Das liegt daran, dass ich es dir rausgenommen habe«, erwiderte er nahe an meinem Ohr.  
 
    »Oh.« Soweit hatte ich nicht gedacht. Ich fuhr mit der Nasenspitze über seine nackte Haut, die am offenen Kragen seines Hemdes zum Vorschein kam, und atmete tief ein. Hmmmm, ich liebte diesen Geruch. Er war durch und durch Ben und es gab nichts auf dieser Welt, das besser roch.  
 
    »Hey!« Sanft schob er mich an den Schultern ein Stückchen von sich und ich schlug unwillig die Augen auf.  
 
    »Hm?«, brummte ich und sah ihn fragend an. Er lächelte und um seine Augen herum erschienen kleine Fältchen.  
 
    »In diesem Zustand kann ich dich kaum in eine Bar ausführen, meine Süße«, raunte er und zog eine Augenbraue auf köstliche Art und Weise hoch.  
 
    »Ich glaube nicht«, flüsterte ich und konnte nicht genug davon bekommen, sein Gesicht zu betrachten.  
 
    »Maya, ich kann mich kaum noch konzentrieren, wenn du mich so ansiehst!« Belustigt erwiderte er meinen Blick, doch sein Gesichtsausdruck war weich und ich wusste, dass es ihm gefiel, Verursacher meines momentanen Zustandes zu sein.  
 
    »Bring mich ins Hotel, Ben«, bat ich leise und lehnte mich wieder an ihn. Ich brauchte seine Nähe, den Körperkontakt und seine starken Arme ganz dringend. 
 
    »Was immer du möchtest, mein Herz«, erwiderte er sanft, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und brachte mich hinaus auf den Parkplatz. Vom Bus war weit und breit keine Spur mehr zu sehen. Ein Taxi wartete in der Nähe und wir ließen uns zurück zum Hotel fahren.  
 
      
 
    Kaum hatten wir das Hotelzimmer betreten, krallte ich meine Finger in Bens Hemd und zog ihn, weiterhin dicht an ihn geschmiegt, aufs Bett. Er ließ es sich nur zu gerne gefallen und betrachtete mich mit einem Lächeln auf den Lippen.  
 
    »Ich brauche dich«, wisperte ich, stellte mich auf Zehenspitzen und küsste sehnsüchtig seine Lippen. Ben umfasste meinen Hintern, hob mich einige Zentimeter hoch und tauchte mit der Zunge in meinen Mund. Ich seufzte zufrieden, legte den Kopf schräg, und versank in einem langen, intensiven Kuss, der es in sich hatte. Jeder Zoll meines Körpers kribbelte und jede noch so kleine Berührung mit Bens Haut hinterließ ein erregendes Knistern. Vorsichtig legte er mich auf dem breiten Bett ab und schaffte es, den Körperkontakt ununterbrochen zu halten. Ein zufriedenes Geräusch löste sich aus meiner Kehle und ich schlang Arme und Beine um Ben und zog ihn so dicht wie nur irgend möglich an mich. Ich küsste ihn, als hätte ich ihn noch nie zuvor geküsst und als wolle ich ihn niemals wieder loslassen. Tief in mir war dieses dringende Bedürfnis, genau das zu tun. Das Bedürfnis nach Nähe, nach Hautkontakt, nach bedingungsloser Liebe. Bens Lippen lösten sich von meinen, nur um zarte Küsse auf meinem Hals zu verteilen, und erst jetzt merkte ich, wie atemlos mich unser intensiver Kuss gemacht hatte. Keuchend holte ich Luft und jedes Mal, wenn mein Brustkorb sich hob, pressten sich meine Brüste an seinen harten Oberkörper.   
 
    »Gott, Maya«, stöhnte er an meinem Hals und rieb seinen harten Penis eindrucksvoll gegen meine Mitte.  
 
    »Zieh dich aus«, keuchte ich und zerrte an seinem Hemd. Mit einem leisen Lachen wand er sich aus meinem Griff und machte sich daran, seine Klamotten abzustreifen. Ich tat es ihm nach und schälte mich aus Rock und Oberteil. Nur noch im Spitzen-BH lag ich vor ihm und beobachtete ihn, wie er mit dunklem Blick auf mich herabsah. Ein leises Knurren kam aus seiner Kehle, dann beugte er sich vor und nahm einen Nippel durch den Stoff hindurch in den Mund. Er saugte ihn tief ein und ließ seine Zunge darum kreisen. Instinktiv spreizte ich die Beine, umschlang damit seine Hüften und zog ihn heran, bis ich seine Härte zwischen meinen Schamlippen spürte. Ich seufzte und hob ihm meinen Unterleib entgegen, versuchte, mit gezielten Hüftbewegungen seinen Penis dazu zu bringen, in mich zu gleiten. Doch vergebens, ohne Bens Hilfe oder zumindest einer Hand würde ich das so nicht zustande bringen.  
 
    »Bitte«, flehte ich, denn als ich meine Hände zu Hilfe nehmen wollte, fing Ben sie ein und pinnte sie neben meinem Kopf aufs Bett. Sein Gesicht erschien vor meinem und er drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen.  
 
    »Wie soll ich noch länger widerstehen, wenn du mich so anbettelst?«, murmelte er heiser und in seinen Augen loderte es vor Verlangen.  
 
    »Gar nicht«, keuchte ich und wand mich unter ihm, immer noch in der Hoffnung, sein Penis würde einfach in mich gleiten.  
 
    »Du weißt, dass das so nicht funktioniert, oder?«, knurrte er amüsiert und rieb sich aufreizend an mir. Seine Härte glitt mehrere Male über meine Klitoris, ich stöhnte auf und schob meine Finger zwischen seine, verschränkte sie ineinander und hielt mich an ihm fest.  
 
    »Bitteeee«, flehte ich erneut und genoss das Gefühl, seinen männlichen Körper schwer auf mir zu spüren. Ein Summen ließ Bens Brustkorb vibrieren. Er senkte den Kopf und küsste mich, fordernd und sanft gleichzeitig, bis es in meinem Kopf bloß noch schwirrte. Bis mein Körper weich und nachgiebig wurde und ich meine Glieder kaum noch spüren konnte. Ich hatte das Gefühl zu schweben und er war mein einziger Halt. Ich saugte an seiner Zunge, umschmeichelte sie mit meiner und lockte ihn tiefer in meinen Mund. Ben konnte wahnsinnig gut küssen und jeder Kuss war aufregend, anders und sehr sehr aufwühlend. Meine Gefühle fuhren Achterbahn, allerdings ging es immer noch steil bergauf und ich hatte so eine Vorahnung, dass es noch sehr viel höher hinaufgehen würde.  
 
    »Ich will dich so sehr«, raunte er an meinen Lippen und meiner Kehle entschlüpfte ein erstickter Laut. »So sehr«, wiederholte er und ein Beben ging durch mich hindurch. Wieder küsste er mich und mit einer gekonnten Bewegung seines Beckens schob er sich quälend langsam in mich. Oh mein Gott! Das würde ich nicht überleben! Ich bewegte mich, versuchte, ihn tiefer zu spüren und ruckte ungeduldig mit den Hüften, doch Ben ließ sich nicht beirren. Er hielt inne und ich öffnete die Augen, mein Blick war verschleiert vor Lust. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und er biss angestrengt die Zähne zusammen.  
 
    »Du machst mich wahnsinnig«, stöhnte ich leise und war mir seiner Härte in mir überdeutlich bewusst. Meine inneren Muskeln zuckten um die wenigen Zentimeter, die er mir gab.  
 
    »Das gebe ich gern zurück«, knurrte er und stieß endlich vollständig in mich. Ich seufzte auf und köstliche Schauer durchrieselten meinen Körper. Ben begann sich zu bewegen. Seine Stöße waren langsam und kontrolliert und sein brennender Blick hielt mich davon ab, den Kopf in den Nacken zu legen und die Augen zu schließen.  
 
    »Mit dir ist selbst Blümchensex eine außergewöhnliche Erfahrung«, sagte er mit rauer Stimme und ein liebevolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht.  
 
    »Ich würde es Liebe machen nennen«, wisperte ich und genoss seine wiegenden Stöße, die mein Innerstes berührten. Ja, Liebe machen. Genau so sollte es sein und genau so hatte ich es niemals zuvor erlebt. So unglaublich intensiv.  
 
    »Nicht die Augen schließen«, raunte er in dem Moment, als ich mich von meinen Gefühlen davontragen ließ. »Ich will dich sehen, wenn du kommst. Ich will sehen, wie das Grün zu leuchten beginnt, wenn du über die Klippe springst.« 
 
    »Okay«, erwiderte ich sanft und lächelte. »Und jetzt hör auf zu reden und liebe mich.« 
 
    Er drückte unsere ineinander verschlungenen Hände und mein Herz machte einen Satz in seine Richtung. Sollte es zwischen uns immer so sein, würde ich ihn niemals wieder gehen lassen!  
 
      
 
      
 
    Auf der Heimfahrt war ich sehr schweigsam und kuschelte mich die meiste Zeit über an Bens Schulter. Manchmal schlief ich ein und träumte von der letzten Nacht. Eine Nacht voller Liebe. Das Team hatte uns eine halbe Stunde lang ausgiebig aufgezogen und ordinäre Witze über die letzte Nacht gerissen, bis meine Wangen brannten und Ben dem Treiben Einhalt gebot. Damit war das Thema vom Tisch und es wurden andere Geschichten ausgetauscht. Ich hörte nicht zu, denn in Gedanken war ich immer noch im Hotelzimmer. Ich hatte es aufgegeben, zu zählen, wie oft wir miteinander geschlafen hatten. Die letzten Stunden kamen mir fast unwirklich vor. War ich wirklich so unersättlich gewesen? Und hatte Ben tatsächlich immer und immer wieder gekonnt? Kaum zu glauben, dass er so gut wie immer hart war. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Allerdings musste ich zugeben, dass ich heute wund war und das Sitzen gestaltete sich von Zeit zu Zeit unangenehm, weswegen ich häufig auf nur einer Pobacke saß und mich an Ben lehnte. Nur gut, dass ich noch einen zweiten Rock eingepackt hatte, dann musste ich wenigstens keine drückenden Jeansnähte ertragen. Das wäre ein bisschen viel gewesen.  
 
    »Hey Prinzessin, wir sind da«, weckte Bens samtene Stimme mich und ich schlug verschlafen die Augen auf. Der Bus war fast leer. Er umfasste meine Hand und zog mich hoch, achtete darauf, dass ich sicher auf den Beinen stand, und führte mich nach draußen. Helena wartete ans Auto gelehnt, während Norbert noch mit den Jungs quatschte.  
 
    »Maya!«, rief sie und winkte mir zu.  
 
    »Hey«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen. Ich ließ Bens Hand los und ging zu meiner Schwester, während er sich um unser Gepäck kümmerte.  
 
    »Harte Nacht?«, fragte sie grinsend. 
 
    »Kann man so sagen. Dabei waren wir nicht mal feiern.« 
 
    »Es hat dich richtig erwischt, nicht wahr?« 
 
    Ich nickte lächelnd und beobachtete Ben, der sich nach meiner Reisetasche bückte und einen Blick auf seinen knackigen Hintern preisgab. Allein bei diesem Anblick verspürte ich ein erregendes Ziehen im Unterleib und ich atmete einige Male tief durch.  
 
    »Er ist so unglaublich. Ich hab sowas noch nie gefühlt, Helena, auch mit David nicht. Ich glaube … ich liebe ihn.« 
 
    »Auch, wenn ich es nur ungern zugebe, aber du hast noch nie so glücklich ausgesehen.« 
 
    »Danke«, erwiderte ich ein kleines bisschen verlegen. 
 
     »Seid ihr fertig, Mädels?«, hörte ich Norberts Stimme hinter mir.  
 
    »Was denkst du denn?«, erwiderte Helena. »Alle warten nur auf dich, Schatz.« Er beugte sich vor und küsste sie, bevor er die Beifahrertür für sie öffnete. »Ich schätze mal, du fährst mit Ben, oder?«, wandte er sich an mich.  
 
    »Da liegst du vollkommen richtig, Schwager. Bis dann!« Ich winkte meiner Schwester zum Abschied und gesellte mich zu Ben, der sich mit dem Trainer unterhielt. Als er mich kommen sah, streckte er seinen Arm nach mir aus und ich ließ mich bereitwillig an seine Seite ziehen.  
 
    »Du siehst aus, als könntest du noch eine Mütze voll Schlaf vertragen«, sagte er lächelnd.  
 
    »Gut möglich. Aber dein Whirlpool würde mir auch seeeehr gefallen.« Ben lachte auf und drückte mich an sich.  
 
    »Ich denke, das lässt sich einrichten.« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
      
 
    Einige Tage später kam er stinksauer von der Arbeit nach Hause. Ich stand an der Küchenzeile und sah überrascht auf, als er in sein Smartphone schimpfte. In so einer Stimmung hatte ich ihn bisher noch nie erlebt.   
 
    »Willst du mir sagen, was los ist?«, fragte ich vorsichtig, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er lehnte sich an den Esstisch und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.  
 
    »Diese verlogene, egoistische Schlampe«, zischte er. »Patricia hat mich angeheuert, drei Wochen lang Tim zu nehmen, weil sie angeblich eine Auszeit braucht und auf Kur fahren will. Dabei weiß ich ganz genau, dass sie mit ihrem neuen Lover eine Kreuzfahrt plant.  
 
     »Was wirst du tun?« 
 
    »Ich weiß nicht«, gab er zu und sah plötzlich sehr müde aus. »Eigentlich sollte ich ihr auf gar keinen Fall entgegenkommen, und den Kleinen nehmen, aber welche Wahl habe ich? Soll ich zulassen, dass er drei Wochen lang bei einem Kindermädchen verbringen muss? Ich habe erfahren, dass Sonja letzte Woche gekündigt hat, was heißt, dass Patricia ein neues Kindermädchen braucht. Sie würde Tim also bei einer wildfremden Person lassen. Meinen Sohn!« 
 
    »Dann bring ihn hierher. Ich will genauso wenig wie du, dass irgendeine fremde Frau ihn betreut.« 
 
    Er sah mich resigniert an. 
 
    »Das Problem ist, dass ich überhaupt keine Zeit habe, mich um ihn zu kümmern. Ich erwarte Gäste aus Japan und ich habe noch unendlich viele Sachen vorzubereiten.« 
 
    »Ich kann mir Urlaub nehmen«, bot ich an, machte einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand.  
 
    »Das kann ich unmöglich von dir verlangen«, widersprach er.  
 
    »Ben. Das tust du nicht. Ich würde alles für Tim tun und es kommt überhaupt nicht infrage, dass wir ihn einer Fremden überlassen. Natürlich kümmere ich mich um ihn. Wann ist es denn so weit?« 
 
    »Schon nächste Woche. Sieht so aus, als wolle sie die Sache mit ihrem neuen Lover ganz schnell unter Dach und Fach bringen. Naja, in dem Alter sollte man nicht mehr zu lange warten.« Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, doch es wirkte mehr wie eine Grimasse. Mit beiden Händen zog er mich an seine Brust und legte das Kinn auf meinem Kopf ab. Ich schloss die Augen und atmete tief seinen Geruch ein. 
 
    »Danke«, raunte er.   
 
    »Für dich immer«, flüsterte ich. 
 
    »Das bedeutet mir unheimlich viel.« 
 
    »Du bedeutest mir auch unheimlich viel«, erwiderte ich mit einem Lächeln auf den Lippen.  
 
    »Mhm. Das kann ich nur zurückgeben.« Sachte schob er mich wenige Zentimeter von sich. Ich hob den Kopf und ließ mich von ihm küssen.  
 
      
 
      
 
    In den nächsten Tagen traf ich häufig auf Petra, Bens Sekretärin, die das Kinderzimmer für Tim einrichtete und sich zudem darum kümmerte, dass alles für seine Ankunft bereit sein würde. Ich war froh, dass er Petra damit beauftragt hatte, denn ich hatte kaum Zeit dafür. Mein ungeplanter Urlaub hatte bei Herrn Kerner keineswegs Begeisterung ausgelöst, doch da er und Ben sich kannten, machte er letztlich keine Probleme. Allerdings musste ich noch einige wichtige Dinge erledigen, weswegen ich haufenweise Überstunden schob. Den letzten freien Abend verbrachten wir gemeinsam im Whirlpool. Am nächsten Tag würde Patricia Tim vorbeibringen, Ben hatte darauf bestanden, dass sie ihn persönlich brachte, nur um sie noch ein bisschen zu ärgern.  
 
    Schon von Weitem hörten wir das Babygeschrei, bevor es an der Tür klingelte. Ich hatte vorgehabt, Patricia nicht zu begegnen, doch nun, da ich Tim weinen hörte, war es mir unmöglich, mich so lange auf der Terrasse aufzuhalten. Offensichtlich genervt schleppte sie ihn und zwei Taschen herein und als ihr Blick auf mich fiel, sank ihre Laune weiter.  
 
    »Was macht sie hier?«, keifte sie und starrte mich feindselig an.  
 
    »Maya ist meine Freundin, wie du weißt. Sie hilft mir mit Tim. Was ist los mit ihm?« 
 
    Patricia zuckte mit den Schultern. »Hunger, müde, einfach nur schlecht drauf? Was weiß ich! Sonja ist seit gestern Morgen weg und seitdem brüllt er.« 
 
    Ben holte ihn aus der Babyschale und wiegte ihn auf dem Arm, doch Tim brüllte nur noch mehr. Mir tat der Kleine unendlich leid, während Patricia ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.  
 
    »Also dann. Ich melde mich, wenn ich zurück bin.« Sie drehte sich um und stolzierte zur Tür hinaus, ließ Ben mit dem weinenden Tim zurück, dessen Gesichtsausdruck zwischen Wut und Ungläubigkeit hin und her wechselte. 
 
    »Gib ihn mir.« Mit ausgestreckten Händen nahm ich ihm den Kleinen ab und Ben folgte seiner Ex. Die beiden stritten so laut, dass es wahrscheinlich noch zwei Straßen weiter zu hören war. Ich schloss die Wohnungstür und ging mit Tim auf und ab, in der Hoffnung, er würde sich etwas beruhigen. Währenddessen kochte ich Wasser ab, denn vielleicht hatte er Hunger. Bei Patricia war alles möglich. Allerdings vermutete ich, dass er Sonja vermisste, schließlich hatte sie sich lange um ihn gekümmert. Als ich Tim das Fläschchen gab, saugte er sofort gierig. Also hatte der kleine Mann doch Hunger gehabt. Noch während er trank, schlief er ein, und als Ben schäumend vor Wut zurückkehrte, wiegte ich den schlafenden Tim in meinen Armen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn hinzulegen. Ich wollte nicht, dass er aufwachte.  
 
    »Er schläft«, stellte Ben fest und ein weicher Ausdruck trat auf sein Gesicht.  
 
    »Er hatte Hunger«, flüsterte ich. Ben kam näher und streichelte vorsichtig das kleine Köpfchen. Tim seufzte im Schlaf und kuschelte sich in meinen Arm.  
 
    »Bist du okay?«, fragte ich. Er atmete mehrere Male tief durch und nickte. »Ich erzähl’s dir später.« Aneinander gelehnt verbrachten wir die nächste halbe Stunde auf der Couch und machten nichts anderes, als Tim im Schlaf zu beobachten. Er war so unglaublich schön.  
 
      
 
      
 
    Die drei Wochen mit dem Baby vergingen wie im Flug und jede Minute drehte sich nur um Tim. Ben war häufig im Büro und am Tag, als seine japanischen Gäste eintrafen, war er sogar die halbe Nacht unterwegs. Ich war froh, dass es sich nur um einige Tage handelte und die Japaner dann wieder abreisen würden. Es wäre schade, wenn er ausgerechnet dann, wenn Tim bei uns war, so wenig Zeit für ihn hatte. Wann immer es passte, fuhr ich mit dem Kinderwagen raus und besuchte sogar mehrere Male meine Schwester. Helena war ganz begeistert von dem Kleinen, sie liebte Babys über alles und ich wusste, dass es einer ihrer größten Wünsche war, irgendwann einmal selbst Mutter zu werden. Nun, da Norbert bei den Kolibris einen festen Vertrag hatte, wäre die Aussicht auf ein Baby gar nicht mal so abwegig. Schließlich bedeutete das finanzielle Sicherheit und die Tatsache, dass sie in den nächsten Jahren hier wohnen bleiben würden. Ich sah es am Leuchten ihrer Augen, dass sie an kaum etwas anderes mehr denken konnte, und wenn ich ehrlich war, dann ging es mir genauso. Mich rund um die Uhr um Tim zu kümmern war erfüllender, als jeder Job, den ich in meinem Leben gemacht hatte. Der kleine Kerl war ein wahrer Sonnenschein und ich verbrachte viele Stunden damit, ihn zum Lachen zu bringen, mit ihm zu spielen oder zu kuscheln. Wenn ich bloß daran dachte, dass er in einigen Tagen zurück zu seiner Mutter musste, bekam ich feuchte Augen, denn das war das Letzte, das ich wollte.  
 
    Morgen würden Bens Gäste Deutschland verlassen und er würde in dieser Nacht wahrscheinlich sehr spät nach Hause kommen. Doch dann hatten wir noch ein paar Tage Zeit für uns und er hatte mir versprochen, dann voll und ganz für uns da zu sein.  
 
      
 
      
 
    Wir fuhren mit dem Auto nach Lina, der Kofferraum war vollgepackt mit dem Kinderwagen und einer prall gefüllten Wickeltasche. Während der Fahrt schlief Tim und Ben erzählte von seinen Erlebnissen mit den Japanern.  
 
    »Ben, ich muss dir was sagen«, begann ich, als wir an einem der Tische unter den Bäumen saßen. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Ich … habe mich in einen anderen Mann verliebt.« 
 
    Er hielt mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. »Wie bitte?« 
 
    »Ja, ich … ich hatte das nicht geplant. Es ist einfach passiert.« 
 
    »Maya, du verarschst mich doch, oder?«, fragte er ungläubig.  
 
    Betreten schüttelte ich den Kopf und kaute auf meiner Unterlippe.  
 
    »Nein, es ist die Wahrheit«, flüsterte ich und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.  
 
    »Wer ist der Kerl?« Seine Stimme klang leise und gefährlich kalt.  
 
    »Er ist wirklich toll …« 
 
    »Maya!«, knurrte er. »Sieh mich an, verdammt! Du kannst nicht hier sitzen und mir erzählen, dass du dich in einen anderen Kerl verliebt hast! Das glaube ich nicht!« Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. Das ungewohnte Geräusch weckte Tim, der erschrocken seine kleinen Augen aufschlug und zu weinen begann.  
 
    »Ben!«, schimpfte ich und holte den Kleinen aus der Babyschale. Nach wenigen Augenblicken in meinen Armen beruhigte er sich und seine Lider wurden schwer. Er war immer so müde, der kleine Engel. Mit gedämpfter Stimme sprach Ben weiter. 
 
    »Maya, ich will jetzt auf der Stelle wissen, wer zum Teufel es ist! Ist es David? Willst du zurück zu ihm?«  
 
    »Nein! Ach Ben, es ist natürlich Tim, den ich liebe! Wie kommst du nur darauf, es könnte jemand anders sein?«, erwiderte ich schmunzelnd und drückte den Kleinen dichter an mich. Hätte ich geahnt, dass Ben gleich so loslegen würde, dann hätte ich mir diesen kleinen Scherz verkniffen. Ein Blick auf ihn zeigte mir, dass er von meinen Worten sichtlich erleichtert war.  
 
    »Tu mir das nie wieder an«, murmelte er und lehnte sich im Stuhl zurück. »Du Hexe!« 
 
    »Was? Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich mich in deinen Sohn verliebt habe?«, fragte ich gespielt unschuldig.  
 
    »Natürlich nicht! Man kann gar nicht anders, als ihn zu lieben«, erwiderte er und betrachtete mich eine Weile schweigend. »Du und Tim, das fühlt sich so richtig an, Maya. Wenn ich dagegen an Patricia denke …« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wirkte mit einem Mal müde. »Sie kommt bald zurück.« 
 
    »Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich will nicht daran denken. Es bricht mir schon jetzt das Herz, ihn ihr zurückzugeben.« 
 
    »Dem kann ich nur zustimmen«, erwiderte Ben kaum hörbar.  
 
      
 
      
 
    Viel zu schnell kam der Tag von Patricias Rückkehr und nachdem sie gelandet war, rief sie Ben direkt vom Flughafen aus an. Während er mit ihr telefonierte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck und als er aufgelegt hatte, sah ich ihn fragend an.  
 
    »Sie will mit mir reden, angeblich ist es dringend.« 
 
    Obwohl die Einladung zu dem Treffen nur Ben galt, bestand er darauf, dass ich mitfuhr, und so machten wir uns zu dritt auf den Weg in das Lokal, das Patricia ihm genannt hatte. Als sie mich erblickte, verengten sich ihre Augen für einen Moment zu schmalen Schlitzen, doch sie hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Tim, der friedlich in der Babyschale schlief, und nahm anschließend an einem Tisch auf der Terrasse Platz.  
 
    »Nun«, begann sie und spielte nervös mit ihren Fingern. Was war denn hier los? »Eigentlich wollte ich mit Ben alleine reden.« 
 
    »Ich habe vor Maya keine Geheimnisse, deshalb habe ich sie mitgebracht«, erwiderte er mit ruhiger, fester Stimme. Sie warf mir einen kurzen Seitenblick zu und wandte sich dann wieder an Ben.  
 
    »Ich bin seit einiger Zeit mit Detlef von Ahren liiert und er hat mir vor zwei Tagen einen Antrag gemacht.« Freudestrahlend hielt sie uns ihren Ring unter die Nase, der einen riesigen, rosa Klunker besaß. Der war sicherlich ein halbes Vermögen wert. »Ein Familienerbstück.« 
 
    »Na dann, Glückwunsch«, sagte Ben emotionslos und ich lächelte ihr gezwungen zu.  
 
    »Ja, das ist so unglaublich!« Theatralisch verschränkte sie die Hände vor der Brust und sah verliebt zum Himmel empor. »Allerdings gibt es da ein klitzekleines Problem und da kommst du ins Spiel.« 
 
    »Ich bin ganz Ohr.« Ben lehnte sich im Sessel zurück und beobachtete sie misstrauisch.  
 
    »Detlef hat ein Problem mit Tim.« 
 
    »Wie bitte?«, fragte Ben und ich konnte die unterdrückte Wut in seiner Stimme spüren. 
 
    »Ja, er … möchte ein eigenes Kind, einen Erben. Doch wenn wir heiraten, will er nicht, dass er das Baby eines anderen Mannes aufziehen muss. Das verstehst du doch sicherlich, Ben, oder? Wie würdest du dich fühlen, wenn … Maya … ein Kind hätte und du müsstest dich darum kümmern? Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste und seine Nerven würden zwei Kinder keinesfalls ertragen.« 
 
    »Bist du verrückt?«, warf Ben ihr an den Kopf. »Du willst, dass ich das Kind, das du mir angehängt hast, zu mir nehme?« Ich legte eine Hand auf Bens Oberschenkel und drückte warnend zu, denn er war so laut geworden, dass die anderen Gäste schon neugierig zu uns sahen. Immer auf der Suche nach einem neuen Skandal. 
 
    »Ich … ich weiß, das mit dem Baby war ein Fehler«, sagte Patricia und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Damals habe ich geglaubt, wir könnten es schaffen. Als Familie. Aber mir ist klargeworden, dass das niemals funktioniert hätte. Es war schon lange vorbei, bevor ich Tim überhaupt zur Welt gebracht habe. Ich hätte ihn von Anfang an zur Adoption freigeben sollen.« 
 
    Das Blut gefror mir in den Adern. Hatte ich gerade richtig gehört? 
 
    »Pass auf, was du sagst«, knurrte Ben gefährlich leise. »Du redest hier immerhin von meinem Sohn!« 
 
    »Ja. Einen Sohn, denn du nie wolltest! Du hast mir nicht mal geglaubt, dass er von dir ist!« 
 
    »Kannst du mir das verübeln?«, gab Ben zurück. Die beiden funkelten sich an und die Spannung am Tisch wurde unerträglich. Ich räusperte mich und lenkte Patricias Blick auf mich.  
 
    »Wenn ich vielleicht auch was dazu sagen darf, ähm, wie stellst du dir das vor? Soll Tim bei seinem Vater aufwachsen? Und wenn dir in ein paar Jahren einfällt, dass du ihn doch wiederhaben willst, dann gibt er ihn dir einfach zurück?« 
 
    Sie schüttelte irritiert den Kopf.  
 
    »Natürlich nicht! Ich will ein neues Leben, mit Detlef. Für Tim ist da kein Platz.« 
 
    »Und wenn es mit dir und Detlef nicht klappt? Kann ja sein.« Ich musste mich sehr zusammenreißen, um die Worte ruhig auszusprechen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte sie geschüttelt, ihr das Gesicht zerkratzt oder sie angespuckt.  
 
    »Detlef ist mein Traummann. Das wird niemals passieren«, winkte sie ab und ein überheblicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht.  
 
    »Mir kannst du nichts vormachen«, mischte sich Ben ein. »Du bist doch bloß verliebt in seine Kohle. Oder willst du mir ernsthaft erzählen, der alte Sack gibt dir das, was du brauchst?« 
 
    »Es ist mir egal, was du davon hältst, Ben«, erwiderte Patricia herablassend. »Ich werde Detlef heiraten, ob dir das nun gefällt oder nicht.« 
 
    »Und was wird aus Tim, sollte ich mich nicht bereit erklären, ihn zu nehmen?«, fragte Ben gefährlich leise. Die Anspannung an unserem Tisch war fast greifbar und ich hielt unwillkürlich den Atem an. Auf Patricias Antwort war ich ebenso gespannt wie Ben.  
 
    »Dann …«, sagte sie zögernd und trommelte sichtlich nervös mit den Fingern auf die weiße Tischdecke. »Dann würde ich dafür sorgen, dass eine Familie ihn adoptiert. Schließlich kann der Kleine ja nichts dafür, dass sein Vater ihn nicht will.« 
 
    Ben explodierte. Er sprang so ungestüm auf, dass sämtliches Geschirr vom Tisch flog und auf den Terrakotta-Fliesen zerschellte. Der Lärm weckte Tim und er begann erschrocken zu weinen. Mit zitternden Fingern holte ich ihn aus der Babyschale und versuchte, ihn zu beruhigen, während Patricia keinerlei Anstalten machte, sich um ihr Kind zu kümmern. Zwei Kellner eilten herbei und sammelten die Scherben auf, allerdings hielten sie einigen Sicherheitsabstand von Ben, der abgrundtief wütend war. Ich zog mich mit Tim etwas zurück, denn ich wollte nicht, dass er den Wutausbruch seines Vaters so hautnah mitbekam. Der Kleine hatte sowieso schon Angst. Ben hatte beide Hände auf dem Tisch abgestützt und ragte wie der Teufel persönlich über Patricia auf, die auf ihrem Stuhl ganz klein wurde.  
 
    »Das wagst du nicht, du Schlampe!«, brüllte er sie an und Patricia zuckte bei jedem seiner Worte zusammen. »DU WIRST MEINEN SOHN NIEMALS ZUR ADOPTION FREIGEBEN! HAST DU MICH VERSTANDEN?«  
 
    Patricia nickte verängstigt und ein Wimmern drang aus ihrer Kehle.  
 
    »Du wirst mir das alleinige Sorgerecht übertragen. Und dann wirst du aus meinem und aus Tims Leben verschwinden! Hast du das kapiert?!« 
 
    Wieder nickte Patricia. 
 
    »Sprich es aus«, verlangte Ben. »Gib mir vor all diesen Zeugen dein Wort, dass du dich niemals wieder in sein Leben einmischen wirst! Niemals!« 
 
    »Ich versprech’s«, erwiderte sie mit zittriger Stimme. Ben schnaubte und wandte sich von ihr ab. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte in seinen Augen lesen, wie sehr er mit sich kämpfte. Wie sehr es ihn danach verlangte, ihr wehzutun, irgendwie. Ich nickte ihm zu und sah dann zu Tim, der sich zum Glück beruhigt hatte und mich nun mit großen blauen Augen beobachtete. Er hatte eindeutig Bens Augen. Ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen und Tim verzog den Mund zu seinem zahnlosen Grinsen, das ich so sehr liebte.  
 
    Ben gab einem Kellner Geld und nahm dann unsere Sachen. Ohne Patricia einen weiteren Blick zu gönnen, kam er auf uns zu und wir verließen gemeinsam das Restaurant.  
 
    Ben, Tim und ich.  
 
    Unsere kleine Familie.  
 
      
 
      
 
    In den nächsten Tagen war Ben ausschließlich damit beschäftigt, die Formalitäten zu regeln, und obwohl die Ämter allesamt unglaublich langsam arbeiteten, schaffte er es irgendwie, innerhalb von zwei Wochen alles unter Dach und Fach zu bringen. Er hatte Hilfe von seinem Anwalt, der einige Kontakte hatte, und diese sehr wirksam einzusetzen wusste. Und dann war es offiziell. Benjamin Thorwald besaß das alleinige Sorgerecht für Tim und Patricia hatte jedes Dokument unterzeichnet, das Bens Anwalt ihr vorgelegt hatte. Zur Feier des Tages gaben wir eine spontane Grillparty auf der Dachterrasse, und neben dem Basketball-Team und Derek hatten wir natürlich meine Schwester und auch Melanie eingeladen. Sie kam allein, worüber ich ganz froh war, denn ich wusste nicht, wie Ben auf Owen reagiert hätte. Melanie und ich hatten uns einige Zeit nicht mehr gesehen, eigentlich seit dem Zeitpunkt, seit Ben und ich offiziell zusammen waren. Alles ging jetzt so unglaublich schnell. Letzte Woche hatten wir beschlossen, zusammenzuziehen. Ich würde meine Wohnung aufgeben und bei Ben einziehen, da ich sowieso rund um die Uhr hier war. Überhaupt wollte ich mich um Tim kümmern. Ich hatte meinen Job bei Pump gekündigt, um für den Kleinen eine Mutter zu sein. Ben wollte ursprünglich eine Nanny engagieren, doch damit war ich überhaupt nicht einverstanden. Tim sollte endlich jemanden haben, der sich dauerhaft um ihn kümmerte, eine feste Bezugsperson. Und wenn ich ehrlich war, dann trauerte ich der Stelle bei Pump nicht einmal hinterher. Ich hatte mir mehr davon erwartet, doch dort zu arbeiten war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Aussicht, zu Hause zu sein und meine Zeit mit Tim verbringen zu dürfen, war weitaus verlockender. Ich liebte den kleinen Kerl abgöttisch und vermisste ihn jede Minute, in der ich nicht bei ihm sein konnte.  
 
    »Kaum zu glauben, wie schnell du zu einer Familie gekommen bist«, frotzelte Helena, während wir gemeinsam an der Brüstung lehnten und auf die Stadt hinunterblickten. Melanie lehnte an ihrer anderen Seite und war heute Abend ungewöhnlich still.  
 
    »Ich weiß. Damit hätte ich in hundert Jahren nicht gerechnet.« 
 
    »Du wirst übrigens bald Tante«, sagte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen. Ich sah sie überrascht an.  
 
    »Wirklich?! Oh mein Gott, Helena!« Ich umarmte sie stürmisch. »Das ist wunderbar! Seit wann weißt du es?« 
 
    »Hm, seit etwa drei Wochen. Ich bin so glücklich!« Sie strahlte und ihr Lächeln konnte höchstens von meinem eigenen übertroffen werden.  
 
    »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte ihr Melanie und umarmte sie ebenfalls.  
 
    »Danke. Was ist eigentlich mit dir und Owen?«  
 
    Sie zuckte mit den Schultern und sah erneut hinunter auf die Dächer. »Ist vorbei. Wir hatten ja keine Beziehung oder so.« 
 
    »Das tut mir leid«, drückte ich ihr mein Mitgefühl aus, denn ich wusste, dass sie etwas für ihn empfunden hatte.  
 
    »Schon okay. Er war nicht der Richtige. Ich denke, es ist an der Zeit, weiterzuziehen.« 
 
    »Was? Wie meinst du das?«, wollte ich wissen.  
 
    »Ich werde die Stadt verlassen. Morgen geht mein Flug nach Hamburg.« Ich wusste überhaupt nicht, was ich darauf erwidern sollte. Melanie würde wegziehen? Für immer?  
 
    »Und was machst du in Hamburg?« 
 
    »Mein Bruder lebt dort und ich werde erst mal eine Weile bei ihm unterkommen. Dann sehe ich weiter.« 
 
    »Was wird aus dem Café?« 
 
    »Ach, das verkaufe ich. Es war bereits ein Interessent da und wenn alles glattgeht, übernimmt er den Laden.« 
 
    »Du wirst mir fehlen«, sagte ich leise und starrte in den Sonnenuntergang. 
 
    »Ach quatsch. Du wirst gar keine Zeit haben, mich zu vermissen. Mit Ben und Tim und Helena.« 
 
    »Ja«, sagte diese und lächelte. »Und dem Baby.« 
 
    »Genau«, meinte Melanie.  
 
    »Wir können telefonieren«, schlug ich vor.  
 
    »Werden wir.« Ich streckte die Hand nach ihr aus und verschränkte die Finger mit ihren. Helena legte ihre Hände auf unsere und drückte sie.  
 
    »Hey Mädels, was ist mit dem Nachtisch?«, rief Norbert und wir wandten die Köpfe. Der Anblick war nicht ohne. Ein ganzer Haufen heißer Typen hatte sich in bequemen Liegestühlen versammelt, jeder mit einer Flasche Bier in der Hand. Der Grill war schon aus, denn keiner konnte noch etwas essen. 
 
    »Welcher Nachtisch?«, fragte ich und Helena lächelte geheimnisvoll.  
 
    »Oh, ich habe meine Killer-Bowle gemacht. Du hast doch nichts dagegen, wenn die Jungs heute Nacht hier schlafen, oder?« Sie ging hinein und kehrte kurze Zeit später mit einer großen Schüssel Bowle zurück. 
 
    »Na da bin ich mal gespannt«, meinte Melanie und wir gingen zu den Männern, um uns ein Glas zu organisieren.  
 
      
 
      
 
    Draußen war es bereits hell, als Babygeschrei mich weckte. Mein Schädel brummte und ich war unglaublich müde. Meine Lider wollten sich überhaupt nicht öffnen.  
 
    »Dein Sohn hat Hunger«, murmelte ich und rüttelte an Bens Schulter.  
 
    »Du wolltest doch seine Mutter sein«, hörte ich sein gedämpftes Knurren, denn sein Kopf steckte halb unter der Bettdecke.  
 
    »Nicht heute«, erwiderte ich und drehte mich zur anderen Seite. Erst nach einer Weile fiel mir auf, dass das Weinen verstummt war. Wieso hatte Tim damit aufgehört? Ganz deutlich spürte ich Bens Gewicht neben mir auf der Matratze, also konnte er nicht dafür verantwortlich sein. Verwirrt schlug ich die Augen auf und mein Blick fiel auf ein leeres Kinderbett. Wo war Tim? Augenblicklich war ich hellwach, schwang die Beine über die Bettkante und machte mich auf die Suche nach dem Kleinen. In der Küche fand ich ihn und mir bot sich ein Bild, das mir das Herz erwärmte. Helena saß auf der Couch und wiegte Tim auf ihren Armen. Ein ausgetrunkenes Fläschchen stand vor ihr auf dem Tisch und bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass der Kleine bereits wieder schlief.  
 
    »Hey«, flüsterte ich, um ihn auf keinen Fall zu wecken.  
 
    »Hey.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Kein Problem. Ihr hattet alle eine Menge von meiner Bowle gestern Nacht und ich bin die Einzige, die nichts trinken durfte. Du kannst gerne noch ein bisschen weiterschlafen.« 
 
    »Danke, aber jetzt bin ich wach. Kaffee?« 
 
    »Ja, gerne. Wacht Tim davon auf?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf und machte mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. »Nein, diese Geräusche wecken ihn nicht, keine Sorge. Falls er dir zu schwer wird, kannst du ihn zurück in sein Bettchen legen.« 
 
    »Vielleicht später«, erwiderte sie verträumt. »Er ist so süß, wenn er schläft. Und er riecht so gut.« 
 
    Ich lächelte. »Ich weiß, was du meinst.« 
 
    »Hoffentlich wird mein Baby auch so süß wie Tim.« 
 
    »Ganz bestimmt.« Mit zwei Bechern Kaffee in den Händen setzte ich mich zu ihr auf die Couch. »Alle Babys sind süß.« 
 
    »Ich weiß. Aber dieses hier ganz besonders.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    Er bewegte sich etwas im Schlaf und Helena und ich verbrachten die nächsten Minuten damit, ihn schweigend zu beobachten.  
 
    »Ich habe mich in Ben getäuscht. Er ist gar nicht so ein Blödmann, wie ich dachte«, sagte sie irgendwann.  
 
    »Oh, wie nett, dass du mir das sagst. Da wäre ich von allein nie drauf gekommen.« 
 
    Wir kicherten leise.  
 
    »Ich freu mich für dich.« 
 
    »Danke. Tim macht unser Glück erst komplett«, erwiderte ich nachdenklich. »Bevor ich das hier hatte, war mir überhaupt nicht bewusst, wie sehr ich mir eine Familie gewünscht habe. Mit David war es immer klar, dass wir so schnell kein Baby bekommen würden. Und jetzt kann ich mir nichts Schöneres vorstellen. Weißt du, was ich meine?« 
 
    »Ja«, seufzte sie. »Kannst du dich noch an meinen Freund Lukas erinnern? Er und Hanna haben mittlerweile zwei Kinder und ich habe ihn nie glücklicher gesehen. Seit er Vater geworden ist, hat er sich sehr verändert. Naja, eigentlich, seit er Hanna kennt, aber dann noch mal. Und bei dir ist es auch so, dabei ist Tim nicht mal dein eigener Sohn. Ich freue mich so sehr auf das Baby! Wie soll ich es bloß schaffen, noch acht Monate darauf zu warten?« 
 
    »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte ich schmunzelnd und legte den Kopf auf ihre Schulter.  
 
      
 
      
 
    »Schläft sie?«, hörte ich eine leise männliche Stimme, die mir sehr vertraut war. Ben.  
 
    »Ja«, flüsterte Helena neben mir.  
 
    »Gar nicht wahr«, brummte ich und schlug die Augen auf. Bens amüsiertes Gesicht erschien direkt vor meinem. 
 
    »Guten Morgen, Schlafmütze.« 
 
    »Ich war schon sehr viel früher wach als du«, entgegnete ich und betrachtete sein charmantes Lächeln.  
 
    »Aber sicher. Ich mach uns Frühstück, Süße.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hob den Kopf und sah ihm hinterher. Sein Hintern steckte in einer abgeschnittenen Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß und ihn sehr sexy aussehen ließ. Dazu trug er ein weißes Unterhemd. Lecker. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein sehnsüchtiges Seufzen zu unterdrücken. Nach und nach tauchten immer mehr verschlafene und verkaterte Männer in der Küche auf, einige von ihnen oben ohne. 
 
    »Glaubst du, wir könnten Fotos von den Jungs machen und sie dann verkaufen? Es gibt bestimmt ein paar Groupies, die dafür eine Menge Geld zahlen würden«, flüsterte ich Helena zu, die zu lachen begann.  
 
    »Da könntest du sogar richtig liegen. Aber ich glaube kaum, dass die Jungs davon angetan wären.« 
 
    Tim bewegte sich in Helenas Armen und schlug die Augen auf. Als er mein Gesicht sah, verzog er seinen Mund zu einem hinreißenden Lächeln und begann zu strampeln.  
 
    »Hey mein Süßer«, flötete ich und nahm ihn zu mir. Nach einigen Minuten ausgiebigen Kuschelns machte ich mich auf den Weg ins Kinderzimmer, denn er brauchte dringend eine neue Windel. Ich wollte die Tür hinter mir schließen, da sah ich, dass Ben uns gefolgt war.  
 
    »Hey, was machst du?«, fragte ich und legte Tim auf dem Wickeltisch ab. Automatisch begann ich, ihn auszuziehen.  
 
    »Ich vermisse euch«, murmelte Ben, schlang von hinten die Arme um meine Taille und küsste meinen Nacken. Mit einer Hand hielt ich Tim fest, der freudig mit den nackten Beinchen strampelte, und lehnte mich gegen Ben.  
 
    »Ich weiß, was wir machen, wenn unsere Freunde weg sind«, flüsterte ich. 
 
    »Mhm, ich auch«, erwiderte er und biss mir sanft in die Schulter.  
 
    »Wir sollten versuchen, sie möglichst bald los zu werden.« 
 
    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, grinste er und versetzte mir einen Klaps auf den Hintern, wodurch eine erregende Welle durch meinen Unterleib schwappte. Ich keuchte erschrocken auf und funkelte Ben dann gespielt wütend an.  
 
    »Wenn du nicht so laut wärst, könnten wir hier eine schnelle Nummer schieben«, sagte er amüsiert und brachte vorsichtshalber zwei Meter Abstand zwischen uns. Er wusste ganz genau, dass ich Tim niemals loslassen würde, wenn er auf dem Wickeltisch lag.  
 
    »Das nimmst du zurück«, verlangte ich und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Du bist wesentlich lauter als ich.« 
 
    »Ach ja?« Spöttisch hob er eine Augenbraue. 
 
    »Ja, genau!« 
 
    »Wollen wir wetten?« Durchtrieben funkelte er mich an und ich wusste bereits jetzt, dass es keine gute Idee wäre, mich darauf einzulassen.  
 
    »Aber sowas von«, erwiderte ich und kniff die Augen zusammen. Er machte die wenigen Schritte bis zur Tür, drehte den Schlüssel um und pirschte sich an mich heran.  
 
    »Na dann lass mal hören, Prinzessin.« Er legte seine Hände auf meine Hüften, schob die Finger unter mein Shirt und streichelte die nackte Haut darunter.  
 
    »Ben! Nicht jetzt! Und nicht hier«, zischte ich, doch seine Berührung machte mich innerhalb weniger Augenblicke willenlos. Er umfasste mein Kinn mit den Fingern, drehte meinen Kopf zu sich und gab mir einen tiefen Kuss, der meine Knie weich werden ließ und es begann, erwartungsvoll zwischen meinen Beinen zu pochen. Als er mich losließ, schwirrte mir der Kopf. Ben nahm Tim und legte ihn kurzerhand in sein Bettchen, dann widmete er sich wieder mir.  
 
    »Schnell und leise«, flüsterte er mir ins Ohr und ich nickte atemlos. Blitzschnell hatte er mir die Shorts mitsamt Slip abgestreift und noch während ich herausstieg, spürte ich seine Finger zwischen meinen Schenkeln. Ich biss mir auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und öffnete meine Beine in freudiger Erwartung. Ben prüfte mit zwei Fingern, ob ich bereit für ihn war, und ersetzte diese mit seinem Penis. Gott! Es war unheimlich schwer, nicht zu stöhnen, ganz ehrlich. Seine Härte in mir zu spüren weckte das Bedürfnis, meine Lust herauszuschreien, herauszustöhnen! Ben stieß in mich, drückte meinen Oberkörper nach vorne auf den Wickeltisch, und hielt mich in Position. Ich war so unglaublich erregt und allein das Wissen, dass wir das Haus voller Gäste hatten, steigerte diesen Zustand noch mehr. Ich hörte Bens leises Keuchen, das Geräusch, wenn sein Becken an meinen Hintern klatschte, und das Schmatzen meiner feuchten Muschi.  
 
    »Du hältst dich gut, Prinzessin«, raunte er und beschleunigte das Tempo. Ein leises Wimmern entkam meiner Kehle und ich biss mir in den Handrücken. Bens Finger schlüpften zwischen meine Beine und umkreisten meine Klitoris, während er weiterhin tief in mich stieß.  
 
    »Schön leise sein«, mahnte er und brachte mich zum Kommen. Ich biss so stark in meinen Handrücken, dass es wehtat, doch andernfalls hätte ich meine Schreie niemals unterdrücken können. Ein gedämpftes Stöhnen war zu hören, als Ben sich in mich ergoss.  
 
    »Ich bin beeindruckt«, murmelte er anerkennend und küsste mich auf die Schulter, bevor er sich aus mir zurückzog. 
 
    »Danke«, wisperte ich und streckte vorsichtig meine Finger. Auf meiner Hand zeichneten sich deutliche Abdrücke meiner Zähne ab. Mein Blick fiel auf Tim, der uns mit großen Augen beobachtete. Den hatte ich vollkommen vergessen! 
 
    »Oh, Tim, mein Süßer«, sagte ich und streichelte sein Gesicht. Ich hörte Ben hinter mir leise lachen. »Was soll ich ihm sagen?«, zischte ich Ben zu. 
 
    »Nichts«, erwiderte dieser belustigt. »Tim ist noch ein Baby, du musst ihm nichts erklären.« 
 
    Ich atmete einmal tief durch.  
 
    »Du hast recht«, sagte ich erleichtert und bückte mich, um meine Kleidung aufzuheben.  
 
    »Natürlich habe ich recht. Und jetzt komm mein Kleiner.« Ben nahm Tim aus seinem Bettchen und ließ ihn über seinem Kopf fliegen, was der Kleine mit einem lauten Juchzen quittierte.  
 
      
 
      
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Christmas at Florida 
 
      
 
      
 
    »Ma, kann ich kurz meinen Sohn haben?«, bat Ben und streckte seiner Mutter die Hände entgegen. Ich verkniff mir ein Lächeln, als Cindy ihn etwas widerwillig in seine Arme gab. Wir waren seit drei Tagen bei Bens Eltern in Florida und es war herrlich. Das Wetter war toll, den ganzen Tag über schien die Sonne und es hatte angenehme Temperaturen. Cindy und John wohnten in der Nähe vom Strand und wir unternahmen täglich Spaziergänge im weichen Sand. Bens Mutter hatte sich auf den ersten Blick in Tim verliebt und es war so gut wie unmöglich, ihn ihr abzunehmen, wenn er nicht gerade schlief. Es gefiel mir, mich nicht rund um die Uhr um ihn kümmern zu müssen, doch Cindy nahm ihn so sehr in Beschlag, dass er mir fehlte. Wenigstens war er nachts bei uns, denn sein Bettchen stand in unserem Schlafzimmer und obwohl Cindy mehrmals angeboten hatte, auch nachts auf den Kleinen aufzupassen, waren wir beide dagegen. So konnten wir zumindest ein bisschen Zeit mit unserem Sohn verbringen. Konnte man eifersüchtig auf seine Schwiegermutter sein?  
 
    »Wenn wir nach Hause fliegen, wird mein eigener Sohn mich nicht mehr erkennen«, grummelte Ben und überhäufte den Kleinen mit unzähligen Küssen. Tim lachte, ruderte mit Armen und Beinen, und seine Augen strahlten vor Begeisterung.  
 
    »Du übertreibst«, winkte Cindy ab. »Ich muss die kurze Zeit nutzen, meinen einzigen Enkel kennenzulernen. Wer weiß, wann ihr wieder zu Besuch kommt.« 
 
    »Die Airlines fliegen in beide Richtungen, Ma«, erinnerte Ben sie.  
 
    »Ja ja. Dein Vater will heute Abend ein Barbecue veranstalten. Er hat ein paar Freunde und Nachbarn eingeladen, einige davon kennst du bestimmt noch von früher.« 
 
    »Ich hoffe, es kommt keine meiner früheren Urlaubsflirts hierher«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen und zwinkerte mir zu. 
 
    »Natürlich nicht! Schließlich hast du deine zauberhafte Freundin mitgebracht, nicht wahr?« Ein breites Lächeln zierte das hübsche Gesicht seiner Mutter und sie bedachte uns mit einem wohlwollenden Blick. »Aber er hat Dylan eingeladen, kannst du dich noch an ihn erinnern? Seine Eltern wohnen vier Häuser weiter. Es ist schon mehrere Jahre her, da seid ihr den ganzen Sommer zusammen rumgehangen.« 
 
    »Ja klar. Wohnt er nicht mehr hier?« 
 
    »Nein, er kommt nur manchmal zu Besuch, aber wesentlich öfter als du.« 
 
    »Wahrscheinlich lebt er nicht in Europa«, mutmaßte Ben und übergab mir Tim, da er meine sehnsüchtigen Blicke bemerkt hatte. Dankbar drückte ich mein Baby an mich. Er war schon so groß geworden. Bald feierte er seinen 10-Monate-Geburtstag.  
 
    »Er wohnt seit ein paar Monaten in L.A. Er hat eine der Hauptrollen in dieser erfolgreichen TV-Serie ergattert, warte mal, wie heißt sie noch gleich? The Fire Fighters. Hast du schon davon gehört?« 
 
    »Nein«, brummte Ben und sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.  
 
    »Die ersten Folgen sollen alle Erwartungen übertroffen haben und die Darsteller sind wohl schon sowas wie Stars. Zumindest liest man das in den Klatschblättern. Na, bis das bei euch in Deutschland läuft, wird es wohl noch ein Jahr dauern.« 
 
    »Kann sein. Und Dylan spielt eine Hauptrolle?« 
 
    »Ja. Wenn er mitkommt, kannst du ihn selbst fragen. Oh, ich höre schon Johns Wagen.« Cindy eilte zum Fenster und beobachtete, wie ihr Mann aus dem Auto stieg. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.  
 
      
 
      
 
    »Es wundert mich, dass deine Eltern einen Tag vor Weihnachten ein Grillfest geben«, sprach ich meine Gedanken aus, nachdem Ben und ich allein waren. Tim machte ein Schläfchen und wir hatten es uns auf der Veranda gemütlich gemacht. Er zuckte mit den Achseln. 
 
    »Sie feiern eben gern. Früher schon hatten wir das Haus regelmäßig voller Leute, als Kind fand ich das immer klasse.« 
 
    »Jetzt nicht mehr?« 
 
    »Jetzt ist es mir egal«, brummte Ben. »Aber als Teenager hat es mich oft genervt. Meine Eltern konnten nicht verstehen, dass ich lieber mit meinen Freunden unterwegs war, anstatt mit ihnen zu feiern. Aber das ist schon lange her.« Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Wie geht’s meiner Süßen?« Ein warmer Blick aus seinen blauen Augen folgte und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. 
 
    »Bestens«, erwiderte ich und gab ihm einen Kuss. »Es war eine tolle Idee, nach Florida zu fliegen. Ich vermisse das Wetter in Deutschland kein bisschen.« 
 
    Ben grinste. »Na dann ist’s ja gut. Wenn du keine Lust auf dieses Barbecue hast, können wir auch was anderes machen«, bot er an.  
 
    »Oh nein, das ist schon in Ordnung. Ich bin schon sehr gespannt auf diesen Dylan.« 
 
    Bens Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er davon alles andere als begeistert.  
 
      
 
      
 
    Dylan Flint war megaheiß! Kein Wunder, dass er eine Rolle in einer TV-Serie bekommen hatte, allein sein Gesicht war ein Quotengarant. Er war bestimmt zehn Zentimeter größer als Ben und hatte einen schlanken, sehnigen Körper mit definierten Muskeln. Zumindest das, was ich davon sehen konnte. Ich musste aufpassen, dass ich ihn nicht zu sehr anstarrte, denn Ben beobachtete mich mit Argusaugen. Ihm war sofort klar gewesen, dass Dylan mir gefiel, obwohl er natürlich keine Gefahr für ihn darstellte. Niemals. Aber ich konnte nicht abstreiten, dass er schön anzuschauen war.  
 
    Seine Augen waren stechend blau und die rabenschwarzen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.  
 
    »Wenn du ihn noch länger so anschmachtest, sperre ich dich in unser Zimmer«, raunte mir Ben mit einer leisen Drohung in der Stimme zu.  
 
    »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte ich und klimperte mit den Wimpern.  
 
    »Gib mir keinen Grund dazu«, knurrte er und ich begann zu lachen.  
 
    »Ach Ben!« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Vor allen Leuten, auch vor Dylan. Lang, innig, mit Zunge.  
 
    »Zufrieden?«, wisperte ich an seinen Lippen.  
 
    »Für den Moment«, gab er amüsiert zurück und ich verdrehte die Augen. 
 
    »Hey Ben! Schön, dich mal wieder zu sehen!« Dylan schlenderte auf uns zu, in einer Hand hielt er eine Dose Bier.  
 
    »Hey Mann!« Beide begrüßten sich mit gegenseitigem Schulterklopfen.  
 
    »Deine Frau?«, erkundigte sich Dylan und reichte mir die Hand.  
 
    »Freundin«, korrigierten wir wie aus einem Mund. 
 
    »Dann kann ich mein Glück ja noch versuchen«, scherzte dieser und kassierte einen warnenden Blick von Ben.  
 
    »Keine Chance«, erwiderte ich lächelnd und ignorierte Bens Arm, der sich automatisch fester um meine Mitte geschlungen hatte.  
 
    »Du solltest es amtlich machen, Mann«, meinte Dylan und lehnte sich lässig an eine Gartenbank.  
 
    »Das werde ich. Kein Grund zur Eile«, murmelte Ben so leise, dass ich es kaum hören konnte.  
 
    »Was?«, hakte ich nach und sah ihn mit großen Augen an.  
 
    »Ich … können wir das Thema jetzt fallen lassen?«, kam etwas genervt von ihm.  
 
    »Nein!«, erwiderten Dylan und ich gleichzeitig.  
 
    »Maya, bitte«, sagte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme. 
 
    »Aber …« 
 
    »Später, okay?« Er streichelte mit dem Handrücken sachte über meine Wange und in seinen Augen konnte ich die stumme Bitte lesen. Ich nickte. Dann später. Aber er würde mir erklären müssen, was er damit meinte. 
 
      
 
      
 
    Das Essen war unglaublich lecker, Bens Vater war ein Meister am Grill. Die Gäste der Thorwalds waren alle unheimlich nett und stellten unzählige Fragen über Deutschland und Tim. Nachdem ich bereits zum fünften Mal erklärte, dass ich nicht Tims Mutter sei, wurde ich es langsam leid. So viel Interesse ging mir nun doch auf die Nerven, auch wenn es nett gemeint war. 
 
    »Können wir mal für eine Weile verschwinden?«, wandte ich mich an Ben, der in ein Gespräch mit Dylan vertieft war.  
 
    »Sicher«, erwiderte er, verabschiedete sich von seinem Freund, und nahm meine Hand. »Wohin willst du?« 
 
    »An die Uferpromenade?«, schlug ich vor.  
 
    »Gute Idee.« Wir schlängelten uns durch die Besucher und Ben schaffte es, sich von niemandem aufhalten zu lassen. Allein dafür bewunderte ich ihn. Seine Mutter hatte schon den ganzen Abend lang das Babyfon im Auge, also mussten wir uns über Tim keine Gedanken machen.  
 
    »Gefällt’s dir nicht?«, fragte er, sobald wir allein waren.  
 
    »Doch, aber ich brauche eine Pause von den vielen neugierigen Fragen.« 
 
    Er brummte zustimmend und wir schlenderten schweigend die zehn Minuten bis zur Uferpromenade. Die milde Nachtluft roch wunderbar salzig nach Meer. Bens Eltern lebten in einem etwas ruhigeren Viertel und um diese Uhrzeit war auf den Straßen kaum Verkehr. Auf der Promenade war es belebter, was kein Wunder war, denn nachts war es hier einfach umwerfend. Der gepflasterte Weg wurde von blühenden Pflanzen gesäumt, Laternen reihten sich in regelmäßigen Abständen nebeneinander und verbreiteten ein warmes Licht.  
 
    »Was hast du vorhin gemeint?«, schnitt ich das Thema an, das mir den ganzen Abend schon auf der Zunge brannte.  
 
    »Was meinst du?«, fragte er unschuldig.  
 
    »Du weißt genau, was ich meine!« 
 
    Er lachte leise und hob abwehrend seine freie Hand. »Maya, ich …« Vor einem weißblühenden Strauch blieb er stehen und wandte sich mir zu. »Warum ist dir das so wichtig?« 
 
    »Ich will wissen, was das bedeuten soll. Du willst was amtlich machen? Oder war das nur eine nichtssagende Antwort für Dylan?« Ich fuchtelte unbestimmt mit den Händen, was ich oft machte, wenn ich nervös war.  
 
    »Whoa, hey.« Sanft aber bestimmt fing er meine Hände ein und hielt sie fest. »Maya, ich wollte … du verdirbst mir die Überraschung.« 
 
    »Was?« Verständnislos sah ich in sein Gesicht.  
 
    »Maya«, seufzte er. »Ich liebe dich und ich werde dich morgen Abend bitten, meine Frau zu werden.« 
 
    »Ich … du liebst mich? Wieso morgen Abend?« 
 
    Ben schüttelte lachend den Kopf. »Damit du deine Antwort noch gründlich überdenken kannst.« 
 
    »Aber das muss ich nicht! Ich weiß, was ich sage! Ich …« 
 
    »Shhht.« Er brachte mich mit dem Zeigefinger auf meinen Lippen zum Verstummen. »Morgen Abend Maya. Es sollte eine Überraschung werden, also tu bitte so, als hättest du keine Ahnung, denn meine Eltern sind noch aufgeregter als ich. Und natürlich liebe ich dich, was hast du denn gedacht?« 
 
    »Oh mein Gott!« Völlig überwältigt schlang ich meine Arme um seinen Nacken und küsste seine Wangen, sein Kinn, seine Lippen, jede Stelle, die ich erreichen konnte.  
 
    »Ich liebe dich auch«, wisperte ich.   
 
    »Ich weiß, mein Herz«, erwiderte er und küsste mich so tief und gründlich, dass meine Beine den Dienst versagten.  
 
    »Ich liebe es, wenn du mich so nennst«, flüsterte ich atemlos. 
 
    »Mein Herz?« 
 
    »Mhmm.« 
 
    »Ich liebe dich, mein Herz«, raunte er mit dunkler, verlockender Stimme und neigte den Kopf, um mich ein weiteres Mal um den Verstand zu küssen. 
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